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| GEREINIGTE MEISTERWERKE 
Restaurierungsarbeiten der Kriegs- und Nachkriegszeit in Freiburg i. Br. (Mit 4 Abb.) 


Restaurierungsarbeiten im Kriege? In Deutschland gab es unter der pausenlosen, von 
Jahr zu Jahr wachsenden Drohung des Luftkrieges nur wenige Museumsleiter und 
Denkmalpfleger, die an anderes denken konnten als an den bloßen materiellen Schutz 
der ihnen anvertrauten Kunstwerke. Es bedeutet schon viel, daß es gelungen ist, 
wenigstens das bewegliche Kunstgut ohne allzu schwere Verluste durch die Kriegszeit 
hindurchzuretten. An konservatorische Arbeiten, die über die laufende Betreuung. und 
Behebung akuter Schäden hinausgingen, war auf deutscher Seite in der Regel nicht 
zu denken. | 
Anders lagen die Verhältnisse in den westeuropäischen Ländern. England konnte sein 
Museumsgut z. T. nach Übersee, z. T. auf der Insel selbst ausreichend in Sicherheit 
bringen. In Frankreich, Belgien und Holland gab es schwierige Zeiten und dramatische 
Momente, aber doch nicht die pausenlose Bedrohung für die ganze Dauer des Krieges, 
der sich die deutschen Museumsleiter gegenübersahen. So war es möglich, daß man 
dort die Zeit der erzwungenen Schließung der Museen für längst geplante Konservie- 
rungsarbeiten benutzen konnte. Viele Gemälde des Louvre wie der National Gallery 
sind bekanntlich aus ihrer kriegsbedingten Verbannung „verjüngt“ zurückgekehrt, d. h. 
befreit von der allzulange respektierten Patina vergilbter Firnisschichten oder gar — 
wie im Falle der National Gallery — eines verfälschenden „Galerietones”, d. h. 
künstlich gefärbten Firnisses. 

Das Problem der Gemälde-Reinigung hat dadurch eine erneute, wenn auch etwas ver- 
spätete Aktualität erhalten. Die Leitung der National Gallery hat mit dankenswerter 
pädagogischer Eindringlichkeit versucht, das Publikum mit den Methoden neuzeitlicher 
Gemäldepflege vertraut zu machen (vgl. „Kunstchronik“, 1 Jhg., H. 1/2, S. 21). Schon 
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vorher hatte der Louvre eine Ausstellung mit ähnlicher Tendenz veranstaltet (vgl. 


„Das Kunstwerk” 1946, Heft 1). Ebenso hat man in Italien die während des Krieges 
restaurierten Kunstwerke in mehreren Ausstellungen der Offentlichkeit vorgeführt. 
Endlich mögen auch die Wanderungen der seit jeher gut gepflegten Wiener und Mün- 


chener Gemälde in den Nachkriegsjahren dazu beigetragen haben, dem Publikum der ° | 


westlichen Länder den Abschied von dem gewohnten „Galerieton” zu erleichtern. 
Die auffallende Einmütigkeit und zeitliche Parallelität, mit der auch die bisher konser- 


‚vativsten Sammlungsdirektionen sich die modernen Restaurierungsmethoden zu eigen 


gemacht haben, ist der beste Beweis dafür, daß die prinzipiellen, aber auch die tech- 


nischen Fragen hinsichtlich derReinigung alter Gemälde heute kaum mehr der Diskussion 


bedürfen. Deutsche, holländische, amerikanische Museen haben hier schon vor Jahr- 
zehnten den Weg gewiesen. Die Abnahme der Übermalungen von Dürers Paumgartner- 
Altar in München liegt nun schon fast um ein halbes Jahrhundert zurück, und auch 
die seinerzeit so umstrittene Reinigung der Frans Halsschen Schützenstücke in Haarlem 
hat inzwischen längst allgemeine Billigung gefunden. Selbst eine so handgreifliche Ver- 
änderung wie die Rückverwandlung von Rembrandts „Nachtwache” in eine Tageslicht- 
Szene konnte deshalb endlich auf allgemeines Verständnis rechnen und brauchte nicht 
mehr gegert die früher üblichen unsachlichen Angriffe verteidigt zu werden. Daß sie 
trotzdem zu einer Sensation geworden ist, ist nicht nur der besonderen Bedeutung und 
Berühmtheit dieses Bildes zuzuschreiben, sondern hat sicherlich auch noch allgemeinere 
Gründe. 

Denn immer wieder bedeutet es — auch für die beteiligten Museumsleute und Restau- 
ratoren selbst — eine Sensation, fast einen Schock, bei der Reinigung von lange ver- 
nachlässigten Bildern plötzlich dem ursprünglichen Farbcharakter und dem von den alten 
Meistern selbst gewollten Helligkeitsgrad gegenüberzustehen. Glücklicherweise sind die 
Fälle nicht selten, in denen der Originalfirnis unter den späteren Firnislagen und 
UÜbermalungen noch intakt erhalten ist. Wir wissen also, wie ein altes Bild ausgesehen 
hat, als es die Werkstatt des Malers verließ, und die Gefahr des „Verputzens” ist für 
den erfahrenen Restaurator — allerdings nur für diesen — heute auf ein Minimum 
reduziert. „Technisch bietet das Abnehmen späterer Firnislagen keine Schwierigkeiten”, 
heißt es in dem Bericht eines Schweizer Fachmanns über die Londoner Ausstellung, 
der dem Unterzeichneten dankenswerterweise zugänglich gemacht worden ist. „Diese 
späteren Lagen trennen sich eindeutig vom Original,” heißt es dort weiter, und ferner: 
„Die alte Farbschicht eines Bildes einschließlich oberster Lasuren ist, im Verhältnis zu 
allen späteren Zutaten, eine ganz einheitliche Substanz; dieses alte Farbmaterial ist 
außerordentlich widerstandsfähig gegen alle erlaubten Putzmittel.” Dann aber auch: 
„Der heutige Restaurator muß oft nur die Sünden früherer Zeiten aufdecken.” — 


Hier beginnen die Probleme, die auch den erfahrensten heutigen Restaurator oft genug . 


vor unlösbare Aufgaben stellen. Wer wollte leugnen, daß nur allzu viele Bilder in 
früheren ‚Zeiten verputzt worden sind und noch immer — wenn sie in unrechte Hände 
geraten — verputzt werden? \Ind mancher von denen, die sich heute auf ein gesichertes 
Können berufen dürfen, hat seine Erfahrungen auf Kosten weltbekannter Meister- 
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werke gesammelt. In solchen Fällen lag die Schuld weniger bei dem lernenden und 
experimentierenden Restaurator, als bei dem verantwortlichen Museuimsleiter. Denn 
das gilt auch heute noch: auch die vollkommenste technische Methode und konservato- 
rische Erfahrung muß sich mit umfassender Kennerschaft und einem möglichst lücken- 
losen kunsthistorischen Wissen verbinden. Und diese Verbindung findet sich wohl nur 
ganz ausnahmsweise in einer Person vereinigt. Nichts ist verderblicher als die bis vor 
kurzem noch in manchen Restauratorenwerkstätten anzutreffende Geheimniskrämerei, 
nichts notwendiger als ein freimütiger Austausch aller Erfahrungen und eine enge Zu- 
sammenarbeit zwischen dem Restaurator und dem Kunsthistoriker. Ausstellungen wie 
die der Londoner National Gallery und der italienischen Museen (Florenz und Ve- 
nedig, 1945—47), die der Unterrichtung der Fachkollegen und der Offentlichkeit 
dienen, sind deshalb außerordentlich zu begrüßen. Es wäre zu wünschen, daß auch in 
Deutschland einmal die neuesten Erfahrungen und Erfolge der Konservierungstechnik 
zu einer ähnlichen Überschau vereinigt würden. 


* x x 


Nicht leicht freilich dürfte es — aus den eingangs besprochenen Gründen — in 
Deutschland eine Stelle geben, wo man auf eine ähnlich stattliche Reihe von Restaurie- 
rungsarbeiten aus den Kriegs- und Nachkriegsjahren hinweisen könnte, wie in den 
großen westeuropäischen Sammlungen. Nur sehr wenige unserer Museen konnten unter 
dem Druck des Luftkrieges und angesichts des schon frühzeitig einsetzenden Mangels 
an einwandfreiem Material ihre konservatorische Tätigkeit fortsetzen. Zu diesen weni- 
gen gehört das Städtische Augustiner Museum in Freiburg i.Br., dessen Restaurie- 
rungswerkstatt — unter der Leitung von Konservator Paul H. Hübner — zugleich 
den Aufgaben der Denkmalpflege für einen großen Teil Südwestdeutschlands dient. 
Hier war schon vor dem Kriege (seit 1938) das Altarwerk des Lukas Moser aus Tiefen- 
bronn in Arbeit, dessen Reinigung im Sommer 1939 beendet wurde (vgl. den Bericht 
von Joseph Sauer, Deutsche Kunst und Denkmalpflege 1939/40, S. 174, mit eingehen- 
den Angaben über den technischen Befund und die Konservierungsmethoden). Die 
Bildtafeln hatten nachweislich siebenmal zu verschiedenen Zeiten Übermalungen über 
sich ergehen lassen müssen, zuletzt 1899—1900 durch Hauser in München. Trotzdem 
gelang es, den originalen eiweißhaltigen Firnis intakt freizulegen, unter dem der Farb- 
körper in unberührter Frische und Leuchtkraft erhalten ist. 

Nach Kriegsbeginn wurde der Breisacher Hochaltar des Meisters H. L. aus dem schon 
unter Beschuß liegenden Münster geborgen. Das Schnitzwerk des Meisters H. L. war 
im Jahre 1838 (durch die Firma Glänz in Freiburg) mit einem Olfarbenanstrich ver- 
sehen worden, der — infolge einer Beimischung von Marmormehl — stellenweise eine 
Stärke von 6 mm erreichte. Er wurde während der Kriegsjahre in mühseliger Arbeit 
abgenommen. Die ursprüngliche Oberfläche, die dabei zutage kam, zeigte einen über- 
raschenden Befund: während die nackten Teile der drei Mittelfiguren mit Kaseinfarben 
(ohne Grundierung) naturalistisch bemalt sind, sind bei allen übrigen Figuren nur 
Augensterne und -Brauen, Lippen, Attribute und Standflächen farbig akzentuiert, 
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ebenso die Edelsteine der geschnitzten Kronen und Schmuckstücke. Im übrigen war 
das Holzwerk aller Figuren wie das des Schreines nur leicht gewachst und erschien — 
wie das von Riemenschneiders Creglinger Altar — in seiner hellen, zarten Naturfarbe, 
die das plastische Leben der Oberfläche aufs schönste zur Geltung bringt. Diese in ihrer 
"Mischung von Polychromie und Farblosigkeit höchst eigenartige ursprüngliche Wirkung 
konnte unbeeinträchtigt zurückgewonnen werden, obwohl das sehr stark vom Holz- 
wurm zerfressene Holz gehärtet werden mußte. Der Altar war nach dem Kriege 
längere Zeit im Augustiner-Museum zu sehen und konnte 1949 in dem inzwischen 
wiederhergestellten Chor des schwerbeschädigten Breisacher Münsters wieder aufge- 
stellt werden (Bericht über die Restaurierung von Joseph Sauer, Deutsche Kunst und 
Denkmalpflege 1940/41, S. 210). 

‘Auch der kleine Schnitzaltar aus Niederrotweil im Kaiserstuhl, der der Werkstatt 
des Meisters H. L. zuzuschreiben ist, wurde während der Bergungszeit restauriert, 
wobei der Mittelschrein von einem zweifachen, entstellenden Anstrich befreit wurde. 
Dabei kam die — diesmal die gesamte Oberfläche bedeckende — Originalfassung 
nahezu unbeschädigt zutage. Auch in diesem Falle wurde das (stark vermulmte) Holz 
gehärtet. Der Altar befindet sich z. Z. noch im Museum. 
Während diese Arbeiten noch im Gange waren, trat eine neue, noch größere und 
verantwortungsvollere Aufgabe an die Werkstätte des Augustiner-Museums heran: die 
Wiederherstellung des Hochaltars von Hans Baldung Grien im Freiburger Münster. 
Es galt nicht nur, Hebungen der Farbschicht niederzulegen, sondern auch die Ent- 
stellung sämtlicher Bildflächen durch oxydierte Firnisschichten und ausgedehnte Überma- 
lungen zu beseitigen. Dreimal waren die Bilder im Lauf der Jahrhunderte „restauriert“, 
d.h. übermalt worden, zuletzt von dem Freiburger Maler und Gewerbeschullehrer Prof. 
Geßler 1836/37. Jeder, der das Freiburger Münster in der Vorkriegszeit besucht hat, 
wird sich des enttäuschenden Eindrucks erinnern, den Baldungs Werk unter seinem 
bräunlich-grünen, stellenweise fast undurchsichtig gewordenen Firnis-Überzug hervor- 
rief. Heute leuchtet das gereinigte Werk dem von Westen her Eintretenden von ferne 
wie ein schimmerndes Geschmeide entgegen, und beim Näherkommen enthüllen sich 
Schönheiten und Feinheiten, die bisher nicht zu ahnen waren. Die leuchtende, besonders 
im Mittelbild schon „manieristisch“ helle Farbigkeit wirkt bei der ersten Begegnung 
überraschend, doch fehlt es nicht an Parallelen dafür in Baldungs sonstigem Lebenswerk, 
mag man nun an seine Tafelbilder oder an seine Zeichnungen und Holzschnitte denken. 
Gerade als Graphiker hat er sich zu einer immer helleren, transparenteren Behandlung 
hinentwickelt, und schon von daher wäre auf eine außerordentlich helle Farbskala auch 
bei seinen Tafelbildern zu schließen. Und eine Zeichnung wie der „Mädchenkopf” in 
Basel (Koch 43) wirkt in ihrer großflächigen Helligkeit, die dennoch den Schmelz zar- 
‚tester Modellierung bewahrt, wie eine unmittelbare Parallele zu dem malerischen Stil 
des Hochaltars. — Nicht ganz ausgeschlossen erscheint es auch, daß Baldung den 
Farbcharakter seiner Tafeln bis zu einem gewissen Grade auf die Lichtverhältnisse des 
Münsterchores abgestimmt hat. Mußte sich doch sein Werk in dem diffusen Halblicht 
des Chorhauptes und neben der Farbenglut der Glasgemälde in den Kapellen des 
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Umgangs behaupten. Da die farbigen Scheiben nach dem Kriege noch nicht wiederein- 
gesetzt worden sind, ist die Wirkung der Bilder im Raum noch nicht wieder die ur- 
sprüngliche; zweifellos erscheinen sie um einige Grade wärmer und gedämpfter. Daß wir 
es auch hier mit dem vom Maler selbst gewollten Helligkeitsgrad und Farbcharakter 
zu tun haben, beweist wiederum der originale Eiweißfirnis, der fast durchweg erhalten 
geblieben ist. Wenige Werke der altdeutschen Malerei vermitteln uns heute noch einen 
ähnlich starken und reinen Eindruck eines völlig intakten, gesunden Farbkörpers, einer 
wirklich unberührten Oberfläche, wie die vier Flügel des Baldung-Altars mit ihren 
insgesamt acht lebensgroßen Darstellungen. Nur das Mittelfeld — die Marienkrönung 
— weist einige geringfügige Fehlstellen auf, die größtenteils ungedeckt gelassen werden 
konnten, da sie in der lichten Farbskala der festlich strahlenden Himmelsvision kaum 
ins Auge fallen. Weder hier noch bei den Flügelbildern ergaben sich technische Pro- 
bleme ernsterer Art. Einzig die dem Chorumgang zugewandte Rückseite der Mitteltafel 
mit der Kreuzigung erwies sich als weniger gut erhalten. Sie machte den Eindruck eines 
durch „Verwitterung” — Luftzug, Temperaturschwankungen, Sonnenbestrahlung — in 
der Substanz angegriffenen, scheinbar hoffnungslos „gealterten“ Bildes. Auch der Ori- 
ginalfirnis war hier stark abgewittert, und die Leuchtkraft der Farben durch die späte- 
ren Ölfirnisse so verdunkelt, daß fast’ der Eindruck einer monochromen Darstellung 
entstand. Trotzdem gelang es auch hier, die alte Leuchtkraft der Farben zum gıten 
Teil wieder ans Licht zu holen, und mehr noch: sehr wesentliche, für Baldungs Auf- 
fassung höchst bezeichnende Partien konnten von der Übermalung des 19. Jahrhunderts 
befreit werden, darunter als wichtigstes Motiv ein Hund, der sich an herumliegenden 
Leichenteilen zu schaffen macht, und die Vegetation des Vordergrunds. — Während 
dieFlügelbilder schon während der Kriegsjahre (seit 1940) inBehandlung waren, konnten 
die Mitteltafel und die Predella (mit den Halbfigurenbildnissen der Auftraggeber) ihrer 
Größe wegen erst nach dem Kriege vorgenommen werden. Seit 1947 steht der Hoch- 
altar, von dem überladenen neugotischen „Sprengwerk” aus der Biedermeierzeit befreit, 
wieder an seinem Platz im Hochchor des Münsters. 

Auch die Flügel des Schnewlin-Altars aus dem Freiburger Münster, die im 19. Jahr- 
hundert — wahrscheinlich ebenfalls durch Geßler — weitgehend übermalt und voll- 
ständig überlasiert worden waren, sind unlängst gereinigt worden. Die hellen, kühlen 
Farben, die auch in diesem Falle ans Licht kamen, bildeten nach der Reinigung des 
Hochaltars keine allzugroße Überraschung mehr. Die Oberfläche ist intakt, soweit nicht 
mechanische Beschädigungen sie zerstört haben, die beim Zersägen der Tafeln in frühe- 
rer Zeit eingetreten sind. Ob es sich um eigenhändige Arbeiten Baldungs oder, wie schon 
vermutet worden ist, nur um Werkstattbilder handelt, wird nach der Freilegung des 
Originalbestandes hoffentlich mit größerer Sicherheit zu entscheiden sein. 

Eine Aufgabe besonders heikler Art stellten dem Restaurator die beiden Flügel des 
Oberried-Altars von Hans Holbein d. J., wiederum aus dem Besitz des Münsters. Sie 
waren im 19. Jahrhundert zweimal restauriert und dabei jedesmal weitgehend übermalt 
worden, der Originalfirnis bei früheren Reinigungsversuchen teilweise beschädigt. Dazu 
kam eine akute Gefährdung durch Schimmelbildung während der Bergung. Die Reini- 
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gung und Konservierung erforderten also ein besonders vorsichtiges Vorgehen und sind 
auf das erfreulichste geglückt (1944/45). 

Neben diesen in Freiburg selbst beheimateten Meisterwerken wurde auch eine lange 
Reihe von Objekten aus anderem Besitz behandelt, unter denen nur zwei hervorgehoben 
seien: die „Anbetung der Könige” aus Meßkirch — das Hauptwerk des nach diesem 
Bilde benannten Meisters — und der Savigny-Altar aus dem Trierer Dom. In beiden 
Fällen waren Bergungsschäden (Schimmelbildung und Farbhebungen) zu beseitigen. 
Der umfangreichste unter den von auswärts kommenden Aufträgen betraf aber kein 
Werk der Malerei, sondern den spätesten und zugleich wohl figurenreichsten der deut- 
schen Schnitzaltäre: den Hochaltar des Überlinger Münsters von Jörg Zürn und seinen 
Gehilfen. Er enthält nicht weniger als 84 Holzfiguren, die — wie alle übrigen Teile des 
Altaraufbaus — außerordentlich stark vom Holzwurm zerfressen und weitgehend ver- 
morscht waren. Der katastrophale Umfang dieser Schäden stellte sich heraus, als wäh- 
rend des Krieges der Abbau des Altarwerkes notwendig wurde. Dieser wurde von 
Restaurator Hübner mit Hilfe zweier kriegsgefangener Russen und einiger Schulkinder 
durchgeführt. 1946 konnten dann die Bestandteile des Altars nach Freiburg überführt 
und ihre Behandlung in Angriff genommen werden. Diese geht inzwischen ihrem Ab- 
schluß entgegen. — Wie der Breisacher, so war auch der Überlinger Hochaltar ur- 
- sprünglich im wesentlichen ungefaßt. Alle Holzteile waren nur leicht gewachst und 
geölt, der helle Naturton des Lindenholzes sprach ganz allein, nur sparsam belebt von 
wenigen Farbakzenten (Augensterne, Brauenbögen und lebhaftes Lippenrot). Diese 
ursprünglich so diskrete Oberflächenbehandlung war jedoch verdeckt durch einen häß- 
lichen, lehmfarbenen Anstrich, der noch dazu infolge einer mißglückten Behandlung mit 
einem Holzwurm-Bekämpfungsmittel (1916/17) seinerseits wieder verdorben und un- 
gleichmäßig geworden war. Ferner waren die Gesichter und nackten Teile der Figuren 
fleischfarben angestrichen, Vergoldungen und Versilberungen angebracht und mancher- 
lei, teilweise recht ungeschickte und verfehlte Ergänzungen vorgenommen worden. Das 
alles mußte in mühseliger Arbeit beseitigt werden. Wenn es auch nicht gelingen konnte, 
die ursprünglich wohl recht helle, zarte Naturfarbe des Holzes ganz wiederherzustellen, 
so ist die Freilegung der originalen Oberfläche mit ihrem überraschend reichen plastischen 
Leben doch ein großer Gewinn. Der geistvoll lebendige Spätmanierismus der Zürn’schen 
Formensprache und die nervige Handschrift der besten unter den zahlreichen Figuren 
kommt erst jetzt zu voller Wirkung, zugleich werden aber auch die erheblichen Qualitäts- 
unterschiede innerhalb des ganzen Werkes deutlicher, so daß für die stilkritische Be- 
urteilung des Jörg Zürn und seiner Mitarbeiter neue Aufschlüsse zu erhoffen sind. 

Eine weitere, erst unlängst abgeschlossene Konservierungsarbeit der Freiburger Werk- 
stätte galt dem holzgeschnitzten romanischen Lesepult aus Freudenstadt, bei dem über- 
raschenderweise die starkfarbige, etwa zu drei Viertel intakte Originalfassung unter 
späteren Anstrichen hervorgeholt werden konnte. Einer Veröffentlichung dieses hoch- 
bedeutsamen Fundes soll hier nicht vorgegriffen werden. Das Lesepult ist gegenwärtig 
im Freiburger Augustiner-Museum ausgestellt, wo es voraussichtlich noch für längere 
Zeit zu sehen sein wird. Robert Oertel 
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DIE DENKMÄLER 
“ IHRE ERHALTUNG UND WIEDERHERSTELLUNG 


. BERLIN 


Die Reihenfolge der Denkmäler ist dem Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler, von 
Georg Dehio, Bd. II, 3. Auflage, entnommen. Die nicht aufgeführten Bauten sind ohne 
Beschädigung erhalten. 


KIRCHEN 


Fast alle Berliner Kirchen wurden durch Bomben beschädigt oder fielen den Kämpfen 
in Berlin im’ April/Mai 1945 zum Opfer. Doch nur wenige von ihnen wurden total zer- 
stört, die meisten sind noch soweit erhalten, daß die technischen Möglichkeiten zu einem 
Wiederaufbau gegeben sind. Aber nur an einigen Kirchen ist die Arbeit aufgenommen 
worden, da die finanziellen Schwierigkeiten im Augenblick nicht zu überbrücen sind. 
Durch diese nun schon jahrelange Verzögerung sind häufig Witterungsschäden einge- 
treten, die den Aufbau wesentlich erschweren und nach einiger Zeit vielleicht gänzlich 
unmöglich machen. Aber es ist erstaunlich, was trotz der finanziellen Notlage, der eine 
Baumaterialknappheit in den ersten Nachkriegsjahren voranging, von allen beteiligten 
Stellen geleistet wurde. So konnten mit der Hilfe des Magistrats und der Kirche das 
Amt für Denkmalspflege und die Bauämter der Konsistorien in fruchtbarer Zusammen- 
arbeit nicht nur vieles notdürftig retten, sondern vollständig wiederherstellen. Besonders 
die Dorfkirchen Berlins, über die in nächster Zeit ein Bericht folgen wird, wurden auf 
diese Weise zum großen Teil wieder aufgebaut. Eine wesentliche Erleichterung der 
Arbeit bietet die Koppelung des Amtes für Denkmalspflege mit dem Planungs- und 
Hochbauamt. Die Oberleitung bei den Aufbauarbeiten hat der Konservator von Berlin, 
Prof. Scheper, der die künstlerischen und kunstwissenschaftlichen Belange wahrnimmt, 
während Baurat Dr. Steinberg für die evangelischen und Baurat Hintzen für die katho- 
lischen Kirchenverwaltungen die technische Leitung übernommen haben. Die Pläne zum 
Wiederaufbau der übrigen Kirchen sind von Prof. Scheper vorbereitet. Er ist darauf 
bedacht, auch die Ruinen zu erhalten und organisch in ein neu entstehendes Stadtbild 
einzuordnen (s. u. Klosterkirche). Mit dem Aufbau soll eine Restaurierung verbunden 
werden, die, wenn möglich, alle überflüssigen Zutaten des 19. Jahrhunderts beseitigt 
(s. u. Marienkirche). 

Der bewegliche Kunstbesitz der Kirchen ist durch Verlagerung im wesentlichen der 
Zerstörung entgangen. Lediglich die Archive sind zum großen Teil vernichtet. 


St. Nikolaikirche 


Außenbau im wesentlichen erhalten. Turmbau ausgebrannt, Helme völlig zerstört. 
Kapellen- und Ecktürme, sowie die Sakristei erhalten. Von der Liebenfrauenkapelle nur 
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noch das Untergeschoß vorhanden; die Südwestecke eingebrochen, die Staffelgiebel ver- 


nichtet, das Innere völlig zerstört. Der Innenraum der Kirche durch einen Bombentreffer 
‘in Höhe des Altars schwer beschädigt. Es entstanden Witterungsschäden, so daß die Ge- 
wölbe des Mittelschiffes und des n. Seitenschiffes einstürzten und sechs der n. Pfeiler 
wegen Baufälligkeit beseitigt werden mußten. 

Die Erbbegräbnisse fast alle, zum Teil leicht beschädigt, erhalten. Die Innenausstattung 
völlig vernichtet; Inventar sichergestellt. 

Innenausstattung: Altar zerstört; Kanzel und Taufkessel beschädigt, jetzt in der Marien- 
kirche. Die Wandgemälde erheblich verwittert, Renovierung später vorgesehen. 

Durch die großen Zerstörungen in der Innenstadt hat sich die Anzahl der Mitglieder 
der St. Nikolai-Gemeinde so stark verringert, daß von seiten der Kirchenverwaltung 
kein Interesse am Wiederaufbau der Kirche besteht. Die Stadt Berlin will die Anlage 


aber als Kulturbau erhalten, kann jedoch den Aufbau wegen der finanziellen Notlage 


in absehbarer Zeit noch nicht beginnen. Prof. Scheper will nun aus eigener Initiative 
den Bau vor völligem Verfall retten. Er hat die Absicht, eine Bauhütte zur Ausbildung 
‚von jungen Künstlern und Handwerkern zu gründen. Während der Ausbildung soll die 
Nikolaikirche wiederhergestellt werden. 


St. Marienkirche 


Im Außenbau, am Turmbau und an der Nordwestecke des n. Seitenschiftes schwere 
Beschädigungen; sonst nur geringfügige Zerstörungen. Dachbelag weitgehend vernichtet. 
Die Nordwestecke bis zu einer Höhe von 5 Metern eingestürzt. Von hier aus ein 
waagerechter Riß bis zur Höhe des Portals, der dann im rechten Winkel umbricht und 
die Turmhalle halbiert, ohne ins Mittelschiff überzugreifen. Doch Lockerung des Mauer- 
verbandes an verschiedenen Stellen durch kleinere Ausstrahlungen. Die Ostseite der 
Turmspitze durch Einschuß erheblich beschädigt. Der Innenraum von diesen Zerstörun- 
gen nicht betroffen, lediglich in der Turmhalle (in der Nordwestecke) das Gewölbe ein- 
gedrückt. Der Totentanz weist leichte Witterungsschäden auf, die Orgel schwere Be- 
schädigungen. Der plastische Schmuck des Westportals leicht beschädigt, die Türen 
zerstört. 

Die Marienkirche ist die erste der Berliner Kirchen, die nahezu vollständig wieder- 
hergestellt wurde, da man sie aus verschiedenen Gründen dringend benötigt. Neben 
dem Wunsch, einen Kulturbau zu erhalten, stand die Forderung nach einer Konzert- 
kirche und vor allem nach der repräsentativen Ausstattung als Bischofskirche. Die 
Oberleitung hatte Prof. Scheper, die technische Leitung Dr. Steinberg. Der Riß in 
der Turmhalle wurde verklammert und die Nordwestecke hochgemauert. Das Dach 
wurde zweifach gedeckt, die dritte Deckung erfolgt in Kürze. Die Turmspitze wurde 
wiederhergestellt (Ausführung: Turmbauspezialist Linde). Indem man einen geraden 
Türsturz einzog und damit die Türöffnung verkleinerte, wurde das Portal provisorisch 
instandgesetzt. Die Orgel wurde von Schuche (Potsdam) renoviert und konnte vor 
kurzem eingeweiht werden. 
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Über die Beseitigung der Kriegsschäden hinaus ist eine großzügige Renovierung geplant 
und teilweise schon durchgeführt. Prof. Scheper ist bemüht, die Schäden der unorgani- 
schen Restaurierung durch Blankenstein im 19. Jahrhundert zu beseitigen und auf die 
ursprüngliche Form und Ausstattung der Kirche zurückzukommen. In diesem Sinne ist 
die Kirche mit einem Kalkanstrich geweißt worden, auch Pfeiler und Rippen, die Ge- 
wölbe wurden schwach getönt. Aus praktischen und formalen Gründen wurde die 
Schlüter-Kanzel vom 5. zum 2. Pfeiler (vom Chor aus gerechnet) versetzt und in West- 
statt in Südrichtung in der alten Weise (Pfeiler durch vier ionische Säulen abgefangen) 
wiederaufgestellt. Die Kanzel selbst wurde von dem Bildhauer und Restaurator Towazzi 
in Einzelteile zerlegt (über 1000). Dabei wurden die Spuren von mehreren unsachge- 
mäßen Restaurierungen beseitigt. Statt der einfachen Stiege wird eine Treppe angelegt, 
die um den Pfeiler zur Nordwand hinaufführt. Der Rodesche Altar, der den Raum- 
eindruck des gotischen Chores beeinträchtigt, soll aus dem Chor genommen werden und 
vor dem Nordportal Aufstellung finden. Im Chor wird ein Altartisch errichtet, unter 
Verwendung des Triumphkreuzes der Klosterkirche. Der Wandschmuck wird aus dem 
geborgenen Kunstbesitz der Kloster-, Nikolai- und Marienkirche zusammengestellt. 
Die Erbbegräbnisse und die Ausstattung der Marienkirche sollen ebenfalls eine Restau- 
rierung erfahren. Die Orgel wird, wie ursprünglich, in dunklen Tönen gehalten sein. 
In der Turmhalle wird die Treppe, von Blankenstein errichtet, verändert; der Totentanz 
soll von seiner grobflächigen Übermalung befreit und restauriert werden. An der Fas- 
sade werden die neugotischen Zusätze, wie die Fialen und Blenden des Westgiebels, 
beseitigt und dieser in einfachen Findlingen hochgemauert werden. 


Klosterkirche (Franziskanerkirche) 


Schwer beschädigt, Wiederaufbau unmöglich. Es sind aber noch so viele einzelne Bau- 
teile erhalten, daß die Ruine auf jeden Fall bewahrt bleiben müßte. Vom Außenbau 
stehen nur noch der mittlere und nördliche Teil der Westfassade mit Giebeln und 
Portal, die Nordwand und der Chor. Vom Innenraum ist die n. Mittelschiffswand mit 
drei Jochen erhalten. An der n. Wand befinden sich noch einige Grabsteine. Das 
Inventar wurde geborgen. 

Zur Erhaltung der Ruine hat Prof. Scheper folgenden Plan entwickelt: die Bauteile 
sollen gesichert werden; die Giebelfassade soll ergänzt und die Südwand zum Schutze 
des Raumes auf eine Höhe von etwa 3 m gezogen werden. Den Chor will Prof. Scheper 
restaurieren, überdachen und mit einem Gitter abschließen. Von einer Grünanlage um- 
geben, soll die Ruine als Freilichtkapelle benutzt werden. In diese Anlage sollen auch 
die Reste des Grauen Klosters miteinbezogen werden, und zwar will man dieses völlig 
ausbauen, Räume für kulturelle Zwecke schaffen und in den Gewölben ein stilvolles 
Restaurant entstehen lassen. 


Heilige- Geist-Kapelle 
Eingebaut in den Komplex der Handelshochschule, blieb die Kapelle verhältnismäßig 
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gut erhalten. Das Dach wurde abgedeckt; der freie Ostgiebel, das Stab- und Maßwerk 
und das Gewände der Fenster der Südwand leicht beschädigt. 


Wiederaufbauarbeiten unter der Oberleitung von Prof. Scheper zum größten Teil ab- 
geschlossen. Das Dach wurde gedeckt und scharf gegen das anschließende Dach der 
Hochschule durch eine kleine Stufe und helle Dachpfannen abgegrenzt. Das Stab- und 
Maßwerk wurde ergänzt. Die Fenster wurden unter Verwendung erhaltener Reste der 
alten Scheiben verglast. Ausbesserung des Giebels ist in nächster Zeit geplant. Das 
Innere wurde durchgehend geweißt, die Rippen schwach getönt. Die häßliche Kiefern- 
holztäfelung des 19. Jahrhunderts und die Kronleuchter wurden beseitigt. Da die 
Kapelle als Aula der Hochschule dient, wurde in die Westwand eine große Tafel ein- 
gelassen, die den Raumeindruck sehr stört. Es wäre zu begrüßen, wenn diese Kapelle, 
eine der ältesteiı Bauten Berlins, ihrem ursprünglichen Zweck wieder zugeführt werden 
könnte. 


St. Petrikirche 


Gesamtbau der Petrikirche verhältnismäßig gut erhalten. Fassade an einzelnen Stellen 
stark beschädigt, besonders an der Südwestecke. Turm erhalten, vom Helm allerdings 
nur die Eisenkonstruktion. Dachstuhl und Innenausstattungen durch Brand zerstört, 
Gewölbe nur geringfügig beschädigt. 

Da auch hier die Gemeinde stark zurückgegangen ist, soll die Kirche nicht wieder 
aufgebaut, sondern abgerissen und durch einen kleinen Neubau ersetzt werden. 


Dom 


Der Außenbau des Doms stark beschädigt, besonders die Ostfront. Die Kuppeln der 
Nordwest- und Südwestecktürme eingestürzt. Die Laterne der Hauptkuppel eingestürzt 
und bis in das Gruftgewölbe durchgeschlagen; es entstand eine Offnung von etwa 20 m 
Durchmesser. Innenausstattung der Gruft durch Witterungseinflüsse erheblich be- 
schädigt. Prunksärge erhalten; die Schäden an den verschütteten Hohenzollernsärgen 
noch nicht festgestellt. 


Wiederherstellungsarbeiten unter der Oberleitung von Oberbaurat Schonert. Der Innen- 
raum ist bereits enttrümmert, die Gruftgewölbe in Kürze wiederherstellbar. Die Kuppel 
soll an acht Stellen gleichzeitig hochgezogen werden, wobei die eventuelle spätere An- 
lage einer Laterne berücksichtigt wird. 

Die Gruftkirche wurde schon 1945 wiederhergestellt und 1946 mit einer Orgel versehen. 
Zur Neugestaltung des Domes soll in nächster Zeit ein Wettbewerb ausgeschrieben 
werden mit dem Ziel, den Dom in möglichst schlichter Form wieder erstehen zu lassen. 


Böhmische Kirche 


Außenbau sehr stark beschädigt; Kuppel eingestürzt; Innenraum völlig zerstört. Wie- 
deraufbau geplant. 
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Französischer Dom 


Außenbau des Turmbaues stark beschädigt, besonders die Ostseite und Südostecke. 
Tambour erhalten, Kuppel eingestürzt. Der plastische Schmuck fast ganz zerstört. Von 
der anschließenden Friedrichstadtkirche ist nur der Außenbau stehengeblieben, die 


Kuppel eingestürzt. Wiederaufbau wegen finanzieller Schwierigkeiten vorläufig nicht _ 


möglich. 


Deutscher Dom 


Außenbau schwer beschädigt; Kuppel des Turmbaues eingestürzt; Kuppel der Kirche er- 
halten. Der plastische Schmuck stark zerstört. Wiederaufbau beabsichtigt. 


Dorotbeenstädtische Kirche 


In den letzten Tagen des Krieges ausgebrannt, Decke eingestürzt, der Helm des Turmes 
zerstört. Arkadenreihen des Mittelschiffes völlig erhalten. Innenausstattung gänzlich 
vernichtet, nur in der Apsis die Freskogemälde von Schobelt unbeschädigt. Im Turm 
die Kurfürstenglocke von 1680 erhalten. Das Grabmal des Grafen von der Mark ist 
ausgebaut worden, die Hauptfigur, „Der ruhende Knabe“, z. Zt. in der Nationalgalerie. 
Das Grabmal des Michel Matthias Smids ebenfalls gerettet, jetzt in der Marienkirche. 
Die Grabtafel des Rütger von Langerfeld zerstört, die der D. Therbusch leicht be- 
schädigt. 

Umbau der Kirche geplant. Durch Einziehung einer Decke sollen im oberen Stockwerk 
eine Kirche und im unteren ein Gemeindehaus für die Studenten der Universität Berlin 
entstehen. 


Dreifaltigkeitskirche 


1943 ausgebrannt, Kuppel eingestürzt. Die Außenmauern wurden s. Zt. mit Beton aus- 
gegossen und darunter ein Bunker angelegt. Mit der Sprengung des Bunkers im Jahre 
1947 wurden die Reste der Kirche völlig vernichtet. 


Garnisonkircbe (Neue Friedrichstraße) 


Der Außenbau hat sehr durch Granattreffer gelitten. Dachstuhl und Innenausstattung 
durch Brand zerstört, Gewölbe zum größten Teil eingestürzt. Nur einzelne Teile der 
eisernen Dachkonstruktion erhalten, ebenfalls das Gerüst des Dachreiters. Wiederauf- 
bau fraglich. 


St. Hedwigskirche 


Außenbau teilweise beschädigt, Kuppel eingestürzt, die Laterne bis in das Gruft- 
gewölbe durchgeschlagen. Das Giebelrelief der Fassade noch in gutem Zustande, die 
Supraportenreliefs beschädigt. Innenausstattung total zerstört. Die Statuette der hlg. 
Hedwig z. Zt. noch verlagert. 
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Der Wiederaufbau wurde begonnen, die Kirche entträmmert und das Kellergewölbe 
wiederhergestellt. Architekt Kaminski ist mit der Wiederherstellung der Kuppel nach 
den alten Plänen (Holzkonstruktion) beauftragt. Aus Sparsamkeitsgründen ist die 
"Kuppel vorläufig nur mit Schieferdach und ohne Laterne geplant. Spätere Kupfer- 
deckung und Aufsatz einer Laterne vorgesehen. 


Jerusalemer Kirche 


Außenbau stark beschädigt. Dach, Decke und Innenausstattung völlig vernichtet. Turm 
vom Untergeschoß ab zerstört. Wiederaufbau fraglich. 


Parochialkirche 


Außenbau mit geringen Beschädigungen erhalten. Mittelkuppel und Dachstuhl völlig 
zerstört. Die Apsiden und der Innenraum im Mauerwerk erhalten, die Ausstattung ver- 
nichtet. Turmbau und erstes Turmgeschoß auch innen unbeschädigt, in der Turmhalle 
nur leichte Wandschäden. Im ersten Stockwerk wurde eine Behelfskirche eingerichtet. 
Das Glockenspiel bis auf zwei Glocken zerstört. Die Grabgewölbe unbeschädigt. 
Wiederaufbau der Kirche und des Glockenspiels geplant. 


Sopbienkirche 


Die Sophienkirche ist die einzige Kirche Berlins, die den Krieg verhältnismäßig gut über- 
standen hat. Lediglich der Giebel und das Hauptgesims des Turmes leicht beschädigt. 
Der Innenraum vollständig erhalten. Durch Witterungseinflüsse hat der Außenbau der 
Kirche stark gelitten; eine Renovierung wäre unbedingt notwendig, ist aber aus finan- 
ziellen Gründen im Augenblick undurchführbar. 


Werdersche Kirche 


Der Außenbau des Langhauses nur leicht beschädigt, die Turmfassade durch einen 
Einschuß sehr stark in Mitleidenschaft gezogen; die Wand neben dem großen Mittel- 
fenster, sowie die daran anschließende Hälfte des linken Turmes sind herausgebrochen. 
Die Figuren über den Portalen zum Teil sehr beschädigt. Dachstuhl zerstört, Gewölbe 
dagegen ohne große Schwierigkeiten wiederherstellbar. Die hinter dem Turm liegende 
Orgelempore, sowie die Orgel von dem Turmschaden mitbetroffen und zerstört. Die 
Altargemälde von Begas d. Ä. und Schadow, sowie die Schinkelschen Glasfenster er- 
halten und z. Zt. verlagert. „Glaube, Liebe, Hoffnung” von W. Wach durch Feuchtig- 
keit sehr beschädigt und nicht mehr restaurierbar. 


Der Dachstuhl wurde bereits 1946 wieder hergestellt. Da die Werdersche Kirche der 
einzige, verhältnismäßig gut erhaltene Schinkelbau in der Innenstadt ist, soll sie in 
nächster Zeit wieder aufgebaut werden. 
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Markuskirche 


Außenbau und Turm befinden sich in einem so schlechten Zustand, daß an eine Reno- 
vierung nicht zu denken ist. Sprengung in Kürze geplant. 


Elisabeth-, Pauls-, Nazareth-, Johannes- und Jakobikirche 


Vollständig ausgebrannt. Türme zumeist erhalten. Aufräumungsarbeiten abgeschlossen. 
Wiederaufbau nach den alten Plänen beabsichtigt. 


SPANDAU 
St. Nikolaikirche 


Außen- und Innenbau an einigen Stellen beschädigt, das Dach durch Sprengbomben- 
wirkung abgedeckt, das Stab- und Maßwerk teilweise stark beschädigt. Der Turm 
durch Brand innen völlig zerstört, der Aufbau eingestürzt. Ein großer Teil des Kirchen- 
gestühls, die Empore und Orgel ebenfalls verbrannt. Kanzel, Altar, Taufbecken und 
Kreuzigungsgruppe blieben erhalten. 

Unter Oberleitung von Prof. Scheper wurde 1946 mit Wiederaufbauarbeiten begonnen. 
Technische Leitung hatte Architekt Fangmeyer. Das Dach wurde wieder hergestellt, die 
Fenster instandgesetzt, der Innenraum verputzt. Im März 1949 wurde die Kirche wieder 
eingeweiht. 

Wie in der Marienkirche ist auch hier eine großzügige Restaurierung geplant und 
teilweise schon durchgeführt. Der häßliche Triumphbalken wurde entfernt, die Kreu- 
zigungsgruppe in einen Ring geschlossen, von der Decke herabhängend, befestigt. Orgel 
und Orgelempore sind wieder vorgesehen, die übrigen Emporen dagegen nicht. Das 
Innere der Kirche soll geweißt werden, die Rippen und Pfeilergewände rot stehen- 
bleiben. Die Nordkapelle soll nach Anpassung an das Niveau des Kirchenbodens als 
Taufkapelle dienen. Für die zukünftige Form des Turmes liegen noch keine Pläne vor. 
Im entstehenden Turmzimmer ist ein Museum vorgesehen. 


POTSDAM 


Potsdam hat noch im letzten Monat des Krieges durch Bombenangriffe und durch 
Bodenkämpfe sehr stark gelitten. Am schwersten wurde das Gebiet von der Südfront 
des Bassinplatzes bis zur Havel, zwischen der Garnisonkirche im Westen und der 
Heiliggeistkirche im Osten, getroffen. Neben den schwer beschädigten Bauten der 
Nikolaikirche, des Rathauses und des Stadtschlosses steht um den Alten Markt außer 
drei Fassaden kein Privathaus mehr. Die Gebäude der Humboldtstraße sind ganz ver- 
schwunden. Vom Palast Barberini überstand die Fassade zwar den Krieg, wurde aber 
mit verschiedenen anderen noch erhaltenen Häuserfassaden bei Enttrümmerungsarbeiten 
abgerissen. Nur großem Bemühen ist es zu verdanken, daß das Stadtschloß, das in 
seinen Umfassungsmauern erhalten ist, diesem Schicksal bisher entgehen konnte. 
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Da die Schäden zum großen Teil durch Brand entstanden, sind noch bemerkenswert 
viele Fassaden erhalten geblieben, die nach dem Wiederaufbau der Häuser an vielen 
Stellen das ursprüngliche Straßenbild der Stadt Potsdam annähernd vollständig be- 
wahren würden. Bei den Plänen zu einem eventuellen Wiederaufbau ist dieses von dem 
Landeskonservator Baurat May voll berücksichtigt worden. So sind die Entwürfe späte- 
rer Umbauten und Aufstockungen der Häuser so weit wie möglich zugunsten der ur- 
sprünglichen Form des Baues abgeändert, bzw. nicht in den neuen Plan aufgenommen 
worden, um das alte Stadt- und Straßenbild möglichst in seiner ursprünglichen Anlage 
wiederzugewinnen. 
Die Frage, ob und wann diese Pläne verwirklicht werden, steht freilich noch offen, da 
die Entwürfe für den Wiederaufbau in der ganzen Stadt seit langem höheren Stellen 
zur Genehmigung vorliegen. Gebaut wird einzig an der Nikolaikirche, die behelfs- 
mäßig für den Gottesdienst hergerichtet werden soll. 


St. Nikolaikirche 


Sehr starker Splitterschaden am ganzen Bau; Portikus vollkommen zerstört; am Säulen- 
geschoß des Tambours, in der Mitte der Südfront, vier Säulen vernichtet, andere schwer 
beschädigt. Im oberen Teil des Tambours verschiedene Granateinschläge, auf der Ost- 
seite auf etwa drei Fenster Breite zerstört. Im Innern die Gipsfiguren in den Nischen 
des Tambours sehr stark beschädigt; die rekonstruierbaren sollen erhalten, die anderen 
entfernt werden. 
Unter dem Westfenster des Unterbaues ein größeres, schon wieder vermauertes Loch. 
Die gußeisernen Gitter des Fensters nur leicht beschädigt. Empore an dieser Seite teil- 
weise zerstört. Die ursprüngliche sehr stark beschädigte Kuppel ist durch eine flachere 
ersetzt worden. Die Helme der Ecktürmchen stark verschoben, der des Südostturmes 
herabgestürzt. 
An den Umfassungsmauern Splitterschäden. 

- Innen: Orgelempore mit Orgel zerstört. 

Die Deckengemälde in der Kuppel sowie in der Apsis durch Witterungseinflüsse be- 

schädigt. 
Die nachträgliche Kassettierung der Gewölbe fällt ab und muß ganz abgenommen 

werden, 

Das erste Ziel der gegenwärtigen Bauarbeiten ist, das Bauwerk gegen Witterungsein- 
flüsse zu schützen. Der Aufbau der Orgelempore und des Portikus kann vorerst noch 
nicht in Angriff genommen werden. Leitender Architekt: Wendland. 


Hof- und Garnison-Kirche 


Ausgebrannt. Offene Laterne des Turmes eingestürzt. Die beiden Geschosse darunter 
haben stärkere Splitterschäden. Das Kirchenschiff ausgebrannt und eingestürzt. Nur die 
Umfassungsmauern in ganzer Höhe erhalten. 

Altar und Marmorkanzel zerstört. 
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Erhalten das Altargerät mit gotischem Kelch. Die Gebeine Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrichs II. sind in der Elisabeth-Kirche zu Marburg. 
Die Kirche soll später für den Gottesdienst behelfsmäßig hergerichtet werden. 


Heiliggeist-Kirche 


Vom Turm nur noch das Sockelgeschoß erhalten. Der aus Holz hergestellte Aufbau 
abgebrannt. Das Kirchenschiff innen vollkommen zerstört. Die Umfassungsmauern in 
stark beschädigtem Zustand erhalten. 


Stadtschloß 


Innen ganz ausgebrannt. Fassade der Lustgartenfront erhalten bis auf größere Schäden 
an den Seitenrisaliten; am östlichen Risalit die Fassade bis zu drei Pilasterabständen 
zerstört. An den erhaltenen Seiten starke Splitterschäden an der Oberfläche. Rampe 


der Gartenfront zerstört. Die Hoffront des Hauptgebäudes erhalten. pr 
Die Rückflügel des Schlosses in der Straßen- wie in der Hoffront sehr beschädigt und 
teilweise eingestürzt. 

An der Front zur Nikolaikirche ist die Kuppel des Fortunaportals eingestürzt, der 
plastische Schmuck des Portals aber zumeist erhalten. 


Der Verbindungsbau vom Fortunaportal zu den Rückflügeln bis auf kleine Reste zer- 
stört, dagegen die beiden Fassaden an den Enden der Rückflügel mit den Giebelskulp- 
turen und zum Teil mit der figürlichen Bekrönung erhalten. 


Kolonnaden zur Lustgartenbrücke 


ganz zerstört. 


Kolonnaden zum Marstall 


(Stall für Reitpferde) in der Mitte bis auf etwa drei Säulenstellungen eingestürzt. Von 
den Figurengruppen zwischen den Säulen nur drei auf der Seite zum Marstall hin be- 
schädigt erhalten, die anderen vollkommen zerstört. 


Marstall 


Splitterschäden an der Fassade. Beide Pferdegruppen von Glume über den Risaliten 
nur wenig beschädigt. 
Im Mittelraum des Baues wieder Heimatmuseum errichtet. 


Lusthaus Friedrib Wilhelm 1. 


nicht zerstört, aber nachträglich abgetragen. 
Mit Hilfe der Zeichnungen, Photographien und erhaltenen Bauteile Wiederaufbau 


möglich. 
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Raihaus 


Ausgebrannt. Fassade der Vorderfront ganz erhalten. Am kuppelartigen Aufbau leichte 
Splitterschäden. 

Atlas mit Weltkugel sowie die Figurengruppen auf den Pilastern der Attika (diese 
bis auf zwei) erhalten. 


Obelisk 


(auf dem alten Markt.) Stark abgesplittert. Die vier Standfiguren (Gebälkträger) herab- 
gestürzt, nur leicht beschädigt. Von den vier Rundbildern zwei fast ganz zerstört, 
ebenfalls die Sphingen. 


Wohnhaus 


(Ehemals des Kommandeurs der reitenden Leibgarde, Am Kanal 2-3.) Nr. 2 bis auf 
Teile der Umfassungsmauer ganz zerstört. Das dreibogige Tor ist mit Mittelbogen und 
linkem Bogen erhalten. Ebenfalls Haus Nr. 3 


Militär-Waisenbaus 


Ganz ausgebrannt. Fassade der Hauptfront erhalten. Turm mit Kuppel eingestürzt. 
Fassade zur Sporn-Straße in der Mitte, Front am Kanal an der Ecke des rechten Seiten- 
risalites stark beschädigt. Die Hoffronten zeigen etwa den gleichen Schaden wie die 
Straßenfronten. 


Ehemalige Gewehrfabrik 
Beschädigungen an Dach und Fassade. 


Exerzierbaus 


Einzig die südliche Eingangsfront erhalten. 


Schauspielhaus 


Ausgebrannt. Fassade unversehrt erhalten, Seitenmauern beschädigt. 


Wohnbäuser 


Front der Junker-Straße, sowie Holländisches Viertel (dieses außer drei Häusern) voll- 
ständig erhalten. 

Breite-Straße 34 ausgebrannt. Fassade gut erhalten. 

Schloß-Straße 12 zum Teil zerstört und wieder in ursprünglicher Form aufgebaut. 
Brauer-Straße 10 innen beschädigt, Fassade fast ganz erhalten. 

An der Gewehrfabrik 1 rechte Hälfte der Fassade eingestürzt. 

Schloß-Straße 7 ausgebrannt, Fassade mit Gebälkträger erhalten, Kinderreliefs zerstört. 


284 


Nauener Straße 26—27 bis auf Fassade zerstört. 

Berliner Straße 4—5 ausgebrannt. Fassade erhalten. 

Berliner Straße 18—19 Mittelrisalit beschädigt. 

Hoditz-Straße 13 ausgebrannt. 

Schloß-Straße 8 jetzt abgetragen. 

Biücher-Platz 7 bis auf halbe Fassade zerstört. 

Berliner-Straße 20 Fassade beschädigt, jetzt wieder aufgebaut. 

Schwerdtfeger Ecke Hoheweg-Straße Fassade von einem: der vier Häuser mit ausgerun- 
deten Ecken erhalten. 

Scharren-Straße 1 bis auf halbe Fassade zerstört. 

Burg-Straße 32—33: rechte Ecke von 32 eingestürzt, wieder aufgebaut. 33: leichte Be- 
schädigungen. Im Aufbau. 

Nauener Straße 34 a zerstört bis auf die nur leicht beschädigte Front am Kanal. 
Burg-Straße 34: linke Hälfte des Hauses ganz zerstört. 

Vollständig zerstört sind die Häuser: 

Burgstraße 17; Am Kanal 41; Alter Markt 4; Neuer Markt 5; Humboldtstr. 3 und 
5/6; Charlottenstraße 54/55; Wilhelm-Platz 15—20; Heiliggeiststraße 14/15; Am Ka- 
nal 29 (jetzt 28); Berliner Straße 1. 


Stadttore 


Berliner Tor bis auf die Skulpturen über der Attika erhalten. 

Brandenburger Tor: Beide Nebenpforten durch Granattreffer beschädigt. 

Neustädter Tor: N-Obelisk und Verbindungsmauer vom N-Obelisk nach Norden ver- 
nichtet. Vom O-Obelisk nach Osten nur die Stadtfront in Fassade erhalten. 

Wache am Kellertor zerstört. 

Teltower Tor zerstört. 

Breite Brücke: Mittelbogen zerstört, durch Holzbrücke ersetzt. Figürliche Gruppen 
zerstört. 


Neues Palais 


Gartenfront: Mittelrisalit Splitterschaden. 

Die Einfassung des mittleren Erdgeschoßfensters und die links danebenstehende Figu- 
rendoppelgruppe sehr stark, die weiteren Doppelgruppen vor dem Mittelrisalit leichter 
beschädigt. 

Von der Kuppel des S-Seitenflügels ist die offene Laterne mit Adler wegen Einsturz- 
gefahr vorläufig abgenommen. 

Die Südostecke der Balustrade dieses Flügels zerstört. Sonst ohne nennenswerten 
Schaden erhalten. 

Commun ]: ist ausgebrannt, die Kuppel eingestürzt. Fassade außer leichter Beschädi- 
gung der Treppenballustrade ganz erhalten. 
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_Commun II: An der Nordostecke Ballustrade mit Attika und den beiden Ecksäulen der 
 Vorderfront eingestürzt. Sonst erhalten. 

Die Kuppel des Triumphbogens der Kolonnaden eingestürzt. Skulpturen über der Ge- 
wölbeattika fast vollständig erhalten. Kolonnaden sonst nur leichte Splitterschäden. 
Das neue Palais soll unter der Leitung des Direktors der Schlösser und Gärten, Pro- 
 fessor Kurth, als Kunstgewerbemuseum eingerichtet werden. Die alte Einrichtung 
soll zu diesem Zwecke umgeordnet werden. 


Das nicht beschädigte Schloß Sanssouci soll dahingegen als historisches Denkmal in 


"seiner ursprünglichen Einrichtung erhalten bleiben. 


Belvedere 

 Ausgebrannt. Kuppel eingestürzt. Oberer Säulenumgang beschädigt, zwei Säulen an 
der Mittelgruppe eingestürzt. Freitreppe beschädigt. 

Lustschloß des Prinzen Karl 


Nebenanlagen teilweise ausgebrannt. Die antiken Plastiken, die in die Mauer des 
 Hofumganges eingelegt waren, sind abgenommen. 


HOCHSCHULEN UND FORSCHUNGSINSTITUTE 


BERLIN 

KUNSTGESCHICHTLICHES INSTITUT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT 

Ordinariat: z. Zt. unbesetzt. — Gastprofessor und komm. Direktor: Prof. Dr. R 
. Hamann. 


Es lesen ferner: Prof. Dr. Fr. Winkler; Prof. Dr. E. Kühnel; Prof. Dr. L. Giese; Prof. 
Dr. P. ©. Rave; Dozent Dr. P. Metz. 

Lehraufträge haben: Prof. Dr. Willi Kurth; Prof. Dr. Alfred Werner. 

Prof. Dr. Ph. Schweinfurth ist beurlaubt. 


Wissenschaftliche Assistenten: Carla Gräfin Rothkirch; Dr. Renate Vietor. 

Bibliothek und Diapositivsammlung aufgestellt und benutzbar (soweit die Bestände er- 
halten geblieben sind). 

Die Photographiensammlung befindet sich im Aufbau; 10000 Aufnahmen sind neu an- 
geschafft. Da Professor Hamann dem Institut seinen Nationalpreis überwiesen hat, ist 
mit der Anschaffung von weiteren 50 000 Photographien aus Marburg zu rechnen. 
Abgeschlossene Dissertation 


Renate Hoffmann: Friedrich Wilhelm Diterichs und die Entwicklung des Barock und 
Rokoko in Berlin nach Schlüter. 
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In Arbeit befindliche Dissertationen 

Die soziologischen Grundlagen des weichen Stiles. — Die Entwicklung der Handwerks- 
darstellung. — Der deutsche Burgenbau in der romanischen Epoche. — Mythologische 
Darstellungen bei den niederländischen Manieristen. — Romantjker-Selbstbildnisse und 
literarische Selbstzeugnisse in Deutschland und Frankreich. — Religiöse Graphik des 
19. Jahrhunderts. 


KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER FREIEN UNIVERSITÄT 
Ordinarius: Prof. Dr. Edwin Redslob. 


Lehrbeauftragte: Dr. Hubertus Lossow; Dr. Hans Cürlis; Dr. Curt Seegher (Denk- 
malpflege); Erich Jasorka (Lektor für Zeichnen und Schriftunterricht). 


Das Institut bittet um Unterstützung beim Aufbau seiner Bibliothek und Photosamm- 
lung, die zur wissenschaftlichen Ausbildung der Studenten unerläßlich- sind. 

In Arbeit befindliche Dissertationen 

Geitel: Jean Fouquet. — Pitsch: Venezianische Halbfiguren. 


STUTTGART | 
BAUGESCHICHTLICHES INSTITUT DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 


Provisorische Unterkunft nach Ausbombung in der Kunstakademie am Weißenhof. 
Ordinarius: Regierungsbaurat Professor Harald Hanson. 
Dozent: Dr.-Ing. habil. Konrad Hecht (baugeschichtliche Sonderkapitel). 


Assistenten: Dr.-Ing. Hans Koepf, Dr.-Ing. Karl Georg Siegler, Dipl.-Ing. Wolfgang 
Tschermak von Seysenegg. 

Bibliothek: 2900 Bücher- und Broschürentitel (Restbestand und Neuanschaffungen nach 
fast völligem Verlust). 

Diapositivsammlung: 12500 Lichtbilder (fast ohne Verluste). 

Plansammlung von Bauaufnahmen: 4000 Blatt Zeichnungen (Verlust einiger Sonder- 
gruppen). 

Photosammlung: Totalverlust (bisher nur unbedeutende Neuanschaffungen möglich). 
Abgeschlossene Dissertationen: 

Walter Braun: Das Kloster Lorch, die Gedenkstätte der Hohenstaufen. Nebst Trian- 
gulationsstudien an Benediktinerklosterkirchen. — Hermann Busen: Die Klosterkirche 
Kappenberg und die Baukunst der Prämonstratenser. — Jurgis Gimbutas: Das Dach 
des litauischen Bauernhauses. — Paul Günther: Die Klosterkirche zu Hardehausen in 
Westfalen. Ein Beitrag zur Zisterzienserordensbaukunst während des 12. Jahrhunderts. 
— Konrad Hecht: Der sogenannte perspektivische Mäander. Vorkommen, Herkunft 
und Wesen eines tektonischen Ornamentes der Romanik. — Hans Koepf: Gestaltungs- 
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prinzipien der schwäbischen Spätgotik, hauptsächlich erläutert an Beispielen des fürst- 
lich württembergischen Baumeisters Aberlin Jörg. — Friedrich Lübbers: Untersuchungen 
zur Baugeschichte des Westwerks der Klosterkirche von Corvey. — Gisbert Oldemeier: 
Die ältere Baugeschichte der Klosterkirche von Marienmünster in Westfalen. — Peter 
Pohl: Peter von Koblenz und seine Kirchenbauten. — Emil Raupp: Die Bautätigkeit 
des deutschen Ritterordens in seiner ehemaligen Residenzstadt Mergentheim unter be- 
sonderer Berücksichtigung des Ordensschlosses. — Viktor Riecke: Siedlungs- und Bau- 
geschichte der zwischen 1230 und 1250 im Bistum Würzburg gestifteten Frauenzisterzen 
in der ersten Zeit nach ihrer Gründung. — Elimar Rogge: Einschiffige romanische 
"Kirchen in Friesland. — Siebrecht: Gartenhäuser in Württemberg. Das Wohnen im 
Garten vom ausgehenden Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert. — Karl Georg Siegler: 
Der Ur-Turm. Entwicklungsgeschichte der babylonischen Zikkurat. Darstellung ihres 
Wesens und ihrer Baugeschichte. 
In Arbeit befindliche Dissertationen: 
Hans Bellem: Schwäbisch-Gmünd. Seine Entstehung und städtebauliche Entwicklung. — 
Walter Gerd Fleck: Schloß Weikersheim. — Bernhard Binder: Schloß Heiligenberg. 
Abgeschlossene Habilitationsarbeit: 
Konrad Hecht: Zwei romanische Pfarrkirchen des Klosters Reichenau. (Die ehemalige 
Kapelle zu Allensbach, eine bisher unbekannte frühmittelalterliche Basilika des Klosters 
Reichenau und die Michaelskirche zu Burgfelden im Lichte einer neuen Bauunter- 
suchung.) 


TOTENTAFEL 
Karl Heinz Allendorf (Denkmalpflege Königsberg), geb. 26. 12. 1912, gest. 11. 3. 1942. 
Guido Dinkgraeve (Denkmalpflege München), geb. 17. 5. 1906, gest. 26. 6. 1943. 

Ernst Fiechter (Techn. Hochschule Stuttgart), geb. 28. 10. 1875, gest. 19. 4. 1948. 

Otto Fischer (Basler Kunsthalle), geb. 22. 5. 1886, gest. 9. 4. 1948. 

Charles Foerster (Berlin), geb. Juli 1883, gest. Anf. 1943. 

A. Allwill Fritsche (Dresden), gest. 1942. 

V. C. Habicht (Techn. Hochschule Hannover), geb. 16. 5. 1883, gest. 10. 7. 1945. 

Georg Hager (Denkmalpflege München), geb. 20. 10. 1863, gest. 10. 8. 1941. 

Martin Kautsch (Berlin), gest. 1945. 

Wolf Maurenbrecher (Berlin), gest. Ende 1944. 

Helmut Reinecke (Universität Bonn), geb. 22. 3. 1910, gest. 6. 3. 1942. 

Karl Simon (Hist. Museum Frankfurt a. M.), gest. 13. 1. 1948. 

Hans-Adalbert v. Stockhausen (Univers. Marburg), geb. 18. 5. 1909, gest. 15. 8. 1942. 
Joachim v. Welck (Landesmuseum Hannover), gest. 1944. Ei 
Ortgies v. Wersebe (Techn. Hochschule Darmstadt), geb. 10. 10. 1910, gest. 26. 7.194. 
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HERMANNEGGER } 


Als letzter der älteren Wiener kunsthistorischen Schule, die am Anfang des 20. Jahrhun- 
derts ihren Höhepunkt erreichte, ist Hermann Egger am 24. April 1949 im 76. Lebensjahr 
heimgegangen. Von 1911 bis 1946, also 35 Jahre lang, hat er als Ordinarius für Kunst- 
geschichte an der Universität Graz gewirkt und das dortige Kunsthistorische Institut 
zu einer vorbildlichen Forschungsstätte von erstaunlichem Umfang ausgestaltet. Der 
Unterzeichnete hat diese noch viel zu wenig bekannte Tätigkeit in der Festschrift zu 
Eggers sechzigstem Geburtstag (Graz 1933) geschildert, worauf hier verwiesen sei. 
Egger entsprach in vieler Beziehung dem Typus des Archäologen, der in exakter, ein- 
dringender Arbeit den Sachverhalt scharfsinnig zu klären verstand. Von den meisten 
Gliedern der Wiener kunsthistorischen Schule unterschied er sich insoweit, als er das 
Gebiet der Kunstanalyse nicht bestellt hat, ein wie sicheres künstlerisches Empfinden 
er auch besaß. Urn so mehr wandte er alle Methoden des Historikers und des Kunst- 
kenners an, um die ihn interessierenden Probleme zu klären. Sie lagen in erster Linie 
auf dem Gebiet der stadtrömischen Kunsttopographie und ihrer graphischen Darstel- 
lungen. Zuerst hatte ihn diese Aufgabe am Anfang seiner kunstgeschichtlichen Lauf- 
bahn gepackt, als er 1903 das „Kritische Verzeichnis der Sammlung architektonischer 
Handzeichnungen der Hofbibliothek in Wien” in Angriff nahm. Später dehnte Egger sein 
Interesse ganz allgemein auf Skizzen und Skizzenbücher aus, über die er noch bis zuletzt 
gearbeitet hat. Ein weiterer Aufgabenkreis ergab sich seit 1911 für den jungen Ordina- 
rius in Graz, wo er die Erforschung der Kunst von Steiermark und Kärnten sowohl nach 
der Richtung der Topographie wie der Künstlerbiographie mit einem großen Schülerkreis 
betrieb. Darüber kann ein später erscheinendes Verzeichnis der Grazer Dissertationen 
unterrichten. Die Bibliographie der genannten Festschrift soll hier nur nach der Richtung 
ergänzt werden, als die nach 1933 erschienenen Arbeiten seines noch immer in unermüd- 
licher Forschungstätigkeit verbrachten Lebensabends angeführt sind. 

Derjenige, der Egger näher getreten ist, wird an dem dahingeschiedenen, großen 
Gelehrten noch eins zu rühmen haben, was für ihn besonders charakteristisch war: 
seine Fürsorge für seine Schüler, die er nach jeder Richtung hin zu betreuen pflegte. 
Die Ausbildungsmöglichkeiten, die das Grazer kunsthistorische Institut unter seiner 
Leitung durch den Kontakt zwischen Lehrer und Schüler zu bieten hatte, sind leider 
viel zu wenig erkannt worden, da die größeren Universitätszentren eine zu starke An- 
ziehungskraft ausübten. In Graz kam noch dazu, daß bei mancherlei persönlichen 
Gegensätzen doch die einzelnen Kulturfaktoren: Technische Hochschule, Universität, 
Joanneum, Landesdenkmalamt, Künstlerschaft, Oper, Theater, nicht zuletzt eine inte- 
ressierte, am geistigen und künstlerischen Geschehen lebendig teilnehmende Bevölkerung 
eng verbunden waren. So konnte Egger immer wieder durch Vorträge und Ausstellungen 
wie durch seine Forscherarbeit in das Tagesgeschehen lebendig eingreifen. In ihm er- 
füllte sich die alte Mission der steirischen Hauptstadt: die Verbindung mit der Kultur 
Italiens in gleicher Weise wie die Ausbildung eines bodenständigen, alpenländischen 
Volkstums zu pflegen. 
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Veröffentlibungen Hermann Eggers seit 1933 


Suermondt-Museum 


Dezember 1949: Weihnachts-Verkaufsaus- 
stellung Aachener Künstler. 


ASCHAFFENBURG 
Museum der Stadt Aschaffenburg 


19. November—3. Dezember 1949: Aus- 
stellung der Künstlervereinigung „Der 
Spessart”. 
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Gemeinsam mit Kardinal Fr. Ehrle: Studi e documenti per la storia del Palazzo 
Apostolico Vaticano. Fasc. V. Le Piante dei Conclavi. Zur Genesis und Kritik 
der Conclavepläne. Bibl. apost. Vaticana. 
4934 Francesca Tornabuoni und ihre Grabstätte in S. Maria sopra Minerva. (Röm. 
Forschungen des Kh. Inst. Graz. Bd. III.) 
1935 Gemeinsam mit Kard. Fr. Ehrle, Der Vatikanische Palast von Urban VI. bis 
zum Tode Nikolaus V. (1378—1455). — Cappella Sancti Nicolai (Cappella del 
SS. Säcramento). — Caspar Johann Fibich (Festschrift für Hans Pirchegger). — 
Turris Campanaria sancti Petri (Mededeelingen van het Nederld. Inst. te Rome 
IIR V, 1935, 59 #.) 
1936 Die Darstellung einer päpstlichen Segensspendung aus dem Verlag Bartolomeo 
Faleti 1567 (Rivista Masa Finiguerra I, p. 59). 
1937 „Architectus Conclavio“ (Rivista „Palladio” I, 53 ff.). 
1941 Anton van Dycks Aufenthalt in Venedig im Herbst 1622 (Die graphischen 
Künste NF, VD. 
' 1942 Register zu Anton van Dycks italienischem Skizzenbuch (Beilage zu Adrianis 
Edition). 
1944 Switbert Lobisser, Verzeichnis seiner Holzschnitte. 
1947 Switbert Lobisser, 2. vermehrte Auflage. 
1947 Giorgio Vasaris Darstellung der Rückkehr aus dem Avignonesischen Exil (Fest- 
gabe E. Hempel, Ztschr. f. Kstgesch. II (1948), 43 ff.). 
1948 Quadriporticus S. Petri in Vaticano (Festgabe H. V. Srbik). 
1949 Das päpstliche Kanzleigebäude im 15. Jahrhundert (Festschrift des österreichi- 
schen Staatsarchivs, in Vorbereitung). 
Eberhard Hempel 
AUSSTELLUNGSKALENDER 
AACHEN BIELEFELD 


Kunstsalon Otto Fischer 


25. Oktober—19. November 1949: Willi 
Pramann. Olbilder und Aquarelle. 


DETMOLD 

Gesellschaftsbaus 

6.—16. November 1949: Gedächtnisaus- 
stellung Walter Kramme (1888—1949). 
Gemälde, Aquarelle, Pastelle, Handzeich- 
nungen, Drucgraphik. 


U, 


5.—18. Dezember 1949: Moderne franzö- 
sische Graphik. 


DORTMUND 
Museum am Ostwall 


4. Dezember 1949—8. Januar 1950: „Die 
Weihnachtsstube.” Alte und lebende Volks- 


kunst. 


DRESDEN 
Graphisches Kabinett 


November 1949: Otto Geigenberger (Mün- 
chen). Aquarelle. — Verein für Original- 
Radierungen, München: Arbeiten von 14 
süddeutschen Künstlern. 


Kulturbund 
10.—13. November 1949: Freitaler Maler. 


Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische 
Freundschaft 


Oktober 1949: Sowjetische Graphik. 


Galerie Kühl 


September—Oktober 1949: Carl Hofer. 
Gemälde, Aquarelle, Zeichnungen, Gra- 
phik. — H. Schmidt-Kirstein. Aquarelle 
und Graphik. 


Grünes Haus 


Herbst 1949: Franz Janssen und Artur 
Moritz. Gemälde und Aquarelle. 


DUREN 
Leopold-Hoesch-Museum 


Ab 20. November 1949: Jahresschau Dü- 
rener Künstler. (Verkaufs- Ausstellung Dü- 
rener Maler und Zeichner.) 


DUSSELDORF 

Galerie Alex Vömel 

12. November—22. Dezember 1949: 
Weihnachts- Ausstellung. Werke deutscher 


und ausländischer Meister. Malerei, Pla- 
stik und Graphik. 


HAGEN 

Karl-Ernst-Osthaus-Museum 

10. November—4. Dezember 1949: „Der 
Igel”. Gemälde acht junger Berliner Ma- 


ler. — Ferner: Inge Vahle-Gießler und 
Fritz Vahle (Stendal). Aquarelle. 


17. Dezember 1949 — 15. Januar 1950: 
Christian Rohlfs. Ausstellung anläßlich 
der 100. Wiederkehr seines Geburtstages. 
Gemälde, Aquarelle, Plastik. 


HALLE/SAALE 
Galerie Henning 


30. Oktober — 27. November 1949: 
Schmidt-Uphoff (Dessau). Aquarelle — 
Olbilder. 


HAMBURG 
Museum für Kunst und Gewerbe 


Bis 18. Dezember 1949: „Die Weihnachts- 
messe der Kunsthandwerker.” 


Kunstverein 


10. Dezember. 1949—22. Januar 1950: 
Europäische Kinderzeichnungen. 


FLENSBURG 


Städtisches Museum 
Dezember 1949: Weihnachts - Verkaufs- 
Ausstellung Schleswigscher Maler. — 


Kleine Krippenschau. — Hans Thoma, 
Graphik. 
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HAMELN 


7 


Der Kunstkreis 


Ab 15. November 1949: Felix Meseck 
(geb. 1883 in Danzig). Gemälde, Feder- 
zeichnungen, Studien und Skizzenblätter. 


Ab 4. Dezember 1949: Weihnachts-Aus- 
stellung „Das kleine Bild”. 


HEIDELBERG 
Kurpfälzisches Museum 


Die Ausstellung „Heidelberg zur Zeit 
Goethes” wird bis zum 31. Dezember 
1949 verlängert. 


KARLSRUHE 
Staatlihe Kunsthalle 


6. November 1949—Ende Februar 1950: 
Hans Thoma. Ausstellung anläßlich der 
25. Wiederkehr seines Todestages am 7. 
11. 1949. Gemälde, Zeichnungen und 
Druckgraphik. 


.20.November—15. Dezember 1949: Franz 


Marc. Aquarelle und Zeichnungen. 


KASSEL 
Kasseler Kunstverein 


6.—30. November 1949: Paul Halbhuber 
— Vincent Burek — Walter Nikusch. 
Plastik, Holzschnitt und Zeichnung. 
Dezember 1949: Weihnachtsausstellung. 


KIEL 
Kunsthalle 


30. Oktober — 28. November 1949: A. 
Paul Weber. Zeichnungen und Graphik. 
— Moderne Lithographie in England (zur 
Verfügung gestellt vom British Council). 
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4.—28. Dezember 1949: Künstlerbund 
Schleswig-Holstein. 


LEIPZIG 
Museum der bildenden Künste 


Oktober 1949: Kunst und Kitsch. — Alte 
und neue Kunst. — Sowjetische Graphik. 


LUBECK 
Overbeck- Gesellschaft 


4. November — 6. Dezember 1949: „Er- 
zählende Kunst.” Moderne deutsche Illu- 
stratoren. 


November 1949: Woty Werner. Gewebte 
Bilder. 


Dezember 1949: Curt Stoermer (Lübeck). 
Aquarelie. 
St. Annen-Museum 


Ab 4. Dezember 1949: Puppen und Pup- 
penstuben aus alter Zeit. Besitz des Mu- 
seums und Leihgaben aus Lübeck. 


LUNEBURG 
Galerie Rudolf Probst (1) 


Ab 26. November 1949: Pablo Picasso. 
Die neuen großen Lithographien. 


MANNHEIM 
Städtische Kunsthalle 


18. Dezember 1949 — 29. Januar 1950: 
Xaver Fuhr. Gemälde und Aquarelle. 


MEMMINGEN 
Stadtbibliothek 
17. Dezember 1949 — 8. Januar 1950: 
Weihnachts-Kunstausstellung der Mem- 


minger Künstlergilde im Kreuzherrnsaal 
zu Memmingen. 


MUNCHEN 
Haus der Kunst 


Ab 18.November 1949: Es werden neu ge-_ 


zeigt: Italienische Schulen, Holländer, Ge- 
mälde des 18. Jahrhunderts, sowie deut- 
sche und französische Impressionisten. Aus- 
stellung der Neuerwerbungen seit 1946. 


Staatliche Graphische Sammlung 

Die Staatliche Graphische Sammlung hat 
damit begonnen, in den Räumen der Baye- 
rischen Staatsgemäldesammlungen im 
Haus der Kunst wechselnde Ausstellungen 
aus ihren Beständen zu veranstalten. Die 
gegenwärtige Ausstellung umfaßt Zeich- 
nungen von Hans von Maredes und An- 
selm Feuerbach, sowie Zeichnungen und 
graphische Arbeiten von Nolde, Heckel, 
Hofer, Lehmbruck, Maillol u. a., die aus 
dem Vermächtnis Osthelder in die Samm- 
lung gelangt sind. Der Studiensaal der 
Sammlung (Arcisstraße 10) ist geöffnet: 
Montag—Freitag 9—16 Uhr und Sams- 
tag 9—12 Uhr. Eintritt frei. 

Neue Sammlung 

9.—23 November 1949: „Aus 45 Jahren 
Münchner Kultur”. (Anläßlich des 45jäh- 
rigen Bestehens des Verlages R. Piper & 
Co.) Die Ausstellung umfaßt Bücher, 
Mappen, Faksimiledrucke, Porträts und 
Briefe von Autoren des Verlags, Original- 
gemälde, Zeichnungen und Illustrationen 
zeitgenössischer Künstler. 


Nationalmuseum 
Dezember 1949—April 1950: „Krippen- 
schau.” 


Städtische Galerie 

1.—20. Dezember 1949: „Christkindl- 
Dult.” Verkaufsausstellung von Kunstge- 
werbe, Graphik, Kleinplastik und Textilien 
junger Künstler. 


Galerie des Amerikabauses 

15. November—19. Dezember 1949: „Ein 
Europäer sieht Amerika”. Victor Surbek 
(Bern). Aquarelle Tuschzeichnungen, 
Skizzen aus USA. 


Gebäude des Central Collecting Point 
21. November—15. Dezember 1949: Fran- 
zösische Architektur und Städteplanung. 


Galerie Günther Franke 
November—Dezember 1949: Gerhard 
Marcks. Ausstellung zu Ehren des 60jäh- 
rigen Künstlers. 

November—Dezember 1949: Künstler des 
19.und 20. Jahrhunderts. Gemälde, Aqua- 
relle, Zeichnungen, Graphik und Plastik. 


Moderne Galerie Otto Stangl 


22. November 1949—Mitte Januar 1950: 
Oskar Schlemmer. Olbilder, Aquarelle und 


Zeichnungen. 

Kunsthandlung Gauß 

Ab 8. November 1949: Rudolf Wilke. 
Zeichnungen, Skizzen und Entwürfe. 
Galerie Karin Hielscher 


17. November—5. Dezember 1949: Mo- 
derne Meister des 19. und 20. Jahrhun- 
derts, aus Privatbesitz. (Die ausgestellten 
Werke sind verkäuflich.) 


Freunde der Residenz 
18.—30. November 1949: Egon von Vie- 
tinghoff (Zürich). 


WUPPERTAL 

Städtisches Museum 

Dezember 1949: Weihnachtsausstellung 
der Bergischen Kunstgenossenschaft. 
Studio für neue Kunst 

Dezember 1949: Karl Ehlers (Detmold). 
Plastik und Graphik. 
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REZENSIONEN 


HANS SEDLMAYR: Verlust der Mitte. Die bildende Kunst des 19. und 20. Jahrhun- 
derts als Symbol der Zeit. Salzburg: Otto Müller-Verlag 1948. 255 Seiten. 
64 Abbildungen. 


Vorbemerkung der Redaktion: 


Die starken und gegensätzlihen Wirkungen, die das Buch Hans 
Sedimayrs ausgelöst hat (vgl. auch „Kunstchronik“, Oktober 1949, 
S. 227 ff.) lassen es u. E. in besonderem Maße wünschenswert erschei- 
nen, zu einer kritischen Auseinandersetzung mit diesem ungewöhn- 
lihen Werk aufzufordern. Wir leiten diese mit der nachstehenden 
Rezension ein. 


Diese Besprechung zielt ausnahmsweise nur aufs Prinzipielle, weil hier ein Buch vor- 
liegt, das ins Grundsätzliche greift, systematisch beinahe wie die meisten Arbeiten des 
' Verfassers, der nicht zu jenen Forschern rechnet, welche die letzten Fragen umgehen. 
Um dieses Werk wird heftige Diskussion entbrennen, da es entschlossene Wertsetzun- 
gen vollzieht, womit es sich in jenen Grundbezirk der Geisteswissenschaft begibt, der 
allerdings am wenigsten Wissenschaft ist. Denn alle Tiefenwertungen hängen er- 
schreckend von der zeitlichen, ja individuellen Einstellung des Beurteilers ab. Deshalb 
sind ja Verfallskonstatierungen, wie Riegl mit Recht behauptete, im Sinne strenger 
Kunstwissenschaft fragwürdige Aussagen, und der Verfasser verläßt den Boden der 
„Wiener Schule“. Besonders kann man hier straucheln, sobald man seine eigene Zeit 
beurteilt, denn die Zeiten denken neuerdings allzu pessimistisch über sich selber. Sie 
sehen aus der nahen Sicht heraus Zerrissenheiten, wo man später (aus geschichtlicher 
Distanz) vielleicht neue, sogar abgründigere Formungsmöglichkeiten erblickt. 

Diese erste Problematik des gesamten Werkes umgeht der kluge Autor (mindestens in 
späteren Diskussionen), indem er beinahe wie ein Naturwissenschaftler bekundet, er 
habe doch überhaupt nur verifizierbare, wertungsfreie Strukturanalysen unternommen, 
die nicht bestritten werden könnten. Doch arbeitet S. mit verkappten Dauerwertungen, 
wenn er sie auch durch begrifflich disziplinierte Sprache meist bewunderungswürdig 
immanent hält. Es erhebt sich aber die Frage, ob er nicht die Periode von etwa 1770 
bis zur Gegenwart, die er allein durchleuchtet, zu sehr als bloße „Entleerung“ zeichnet, 
nach der heute beliebten. These aller rückschauenden Romantik: nur in religiösen 
Phasen, nur in gottgläubigen Zeiten sei wahrhafte Tiefenaussage der Künste möglich. 
(Man wird einmal die gesamte Abgesangs-Literatur zur neueren Kunst- und Kultur- 
geschichte im Zusammenhang behandeln müssen.) 

Dieser zweiten, zentralen These des Buches stelle ich eine umfassendere entgegen, die 
lautet: Wir kennen bisher 4 Gesamtstufen der Kultur, eine magische, dann eine reli- 
giöse, dann eine metaphysizierende (um 1800 sehr verbreitet), die man im populären 
Sprachgebrauche mit der religiösen gröblich verwechselt, und schließlich eine neueste, 
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für die es noch keinen Namen gibt. Soweit wir nun aber sehen, sind in allen diesen 
Großperioden wahrhafte Kunstwerke hervorgetreten. 

Eine dritte, gleichsam unterirdische Voraussetzung des Buches geht vom barocken Ein- 
heitsraume aus, mindestens aber von einer Haltung, die das „Gesamtwerk“ er- 
möglicht, wo also alle Malereien, Plastiken und Dekors der Architektur untertan sind, 
was seit dem Barock tatsächlich verschwindet (obgleich gerade im 20. Jahrhundert Neu- 
ansätze auftauchen). Aber ich glaube, auch diese angeblich notwendige Grundvoraus- 
setzung aller profunden Gestaltung ist schwerlich ein Ewigkeitsphänomen. Wir stoßen 
auf gehaltvolle Kunst schon vor und ebenso nach jener allerdings besonders günstigen 
Lage, eine Lage, die übrigens nicht nur durch Religiosität, sondern auch durch andere 
soziologische Bündigkeit gegeben sein kann. S. erscheinen aber die Einzelkünste wie 
bloße Zerfällungen, sobald sie sich verselbständigen. Aber auch Künste, die sich ge- 
sondert halten, können sich gleichsam im Unendlichen treffen, wenn kulturelle Einheit 
noch gewährleistet ist: nur indirekter oder unbewußter dann, nicht so sichtbar im über- 
brückenden Einheitsraum. 

Unter obigen Einstellungen ist für S. seit etwa 1770 im Grunde eigentlich alles Verfall. 
Schon der Deismus im Gegensatze zur Kernreligiosität des Mittelalters muß nun als 
Abschwächung empfunden werden. Da der Autor immer (und zwar sehr bedeutsam) 
aufs Ganze der Gestaltungsmöglichkeiten hinzielt, ist äußerst zu bedauern, daß er die 
Literatur, vor allem aber die Musik nicht einbezog. Besonders die Musik würde nämlich 
seine These widerlegen. Sie ist gerade seit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts bis über 
1900 hin eine der grandiosesten Aussagen der Menschheit. Man denke nur an das tiefe 
Melos des heidnisch antiken, unreligiösen Gluck, an die Instrumentalmusik des späten 
Haydn und des späten Mozart (dem „abschwächenden” Deismus zuzuordnen), an die 
gewaltige Symphonik Beethovens, der ganz aus jenen Bereichen kommt, die angeblich 
jede Tiefenkraft der Kunst vernichten (Anhänger der französischen Revolution und 
beinahe schon Atheist?). Von hier aus aber läuft über Schubert, Schumann, Brahms, 
Bruckner, Reger eine unaufhaltbare, kostbare Kette. Und wie wäre Goethe, der große, 
antike Heide (wie er sich selber nannte) zu bewerten? Wie der Atheist Schiller, bei 
dem sich religiöser Glaube zu einem hiesigen Ethos im Sinne des „Allzermalmers” Kant 
„verflüchtigt“?. Und die dämonische Kraft des ungläubigen Kleist? Wie Stendhal, 
Balzac, Flaubert, Zola, Gide, jene grandiosen Epiker, die im Gegensatze zu Tolstoi 
längst nicht mehr religiös zu nennen sind? Dürfen wir wirklich die dämonische Kraft 
Goyas, andererseits die hoffnungslose Einsamkeit des Menschen bei C. D. Friedrich 
als Verlust interpretieren? 

Als Historiker sollten wir eingestehen, daß religiöser Glaube nur eine Form der Tiefe 
ist, für die Künste jedenfalls nicht die allein gültige. Schon an Friedrich, aber auch an 
Beethoven können wir zeigen, daß jener hier einsetzende „Verlust der Mitte” auch 
einen Gewinn mit sich führt. Gewiß steht Friedrichs „Mönch am Meer” nicht mehr 
vertrauend und geborgen in Gott, ihm tritt die Erdfläche wie ein Fremdgestirn entgegen, 
womit sich ein unheimlich kosmischer Bezug eröffnet. S. aber hält gleichsam nur die- 
jenigen Künstler oder Zeiten für tiefenfähig, welche den Kosmos mit Vertrauen emp- 
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finden (als in Gott ruhend), nicht aber als eine kalte Macht, die uns verschlingen 
könnte. Hiergegen läßt sich nachweisen, daß aus beiden Letztbezügen bedeutungs- 
schwere Kunst hervorgehen kann, wie in der Musik aus einem bejahenden Dur und 
einem verneinenden Moll. 

Wenn man viertens, ganz anders nun gewendet, Abstraktions- und Einfühlungskunst 
unterscheiden will (etwa nach Worringer), so neigt S. nun dazu, die erstgenannte Mög- 
lichkeit zu unterschätzen, z. B. ägyptische Kunst und Klassizismus um 1800. 

Aber auch die entgegengesetzte, die vitale Formung von Delacroix, Courbet usw. gilt als 
„Verlust der Mitte“. Erst recht der Impressionismus des reifen Manet, Monet usw. 
Auch Cezanne wird verkannt. Hier werden Verflüchtigungen des Raumgefühls, der 
Plastizität und Dinglichkeit als bloßer Verlust gebucht, während sie doch auch als 
‚Reinigung der Malerei, die mit Gegenstandsassoziationen vorher überlastet war, ge- 
deutet werden können. S. neigt dazu (ein 5. Leitmotiv), das gleichsam vieldimensionalere 
Kunstwerk a priori als das tiefere anzusehen, eine weitere Voraussetzung, der eine 
Kunstwissenschaft schwerlich zustimmen darf. Sonst wäre die Malerei bedeutender als 


die bloße Graphik, die Oper, in der das Orchesterwerk ja gleichsam mitenthalten ist, 


wäre grundsätzlich gewichtiger als die „bloße” Symphonie oder gar als das Streich- 
quartett. Das hier jeweils gegebene Descrescendo an „Bildmitteln” ist aber nicht 
identisch mit einem Descrescendo an Tiefenmöglichkeiten. Hier sehe ich den Haupt- 
fehler des latenten Philosophems, aus dem heraus der Autor argumentiert. Er wertet 
fast quantitativ, wo er doch gerade. nur von der Qualität handeln möchte. Deshalb 
sieht er selbstverständlich auch als „Verlust der Mitte” an, wenn im 20. Jahrhundert 
eine gegenstandslose Malerei auf Ding-Assoziationen verzichtet. Wichtig für eine 
Kunstwissenschaft wäre aber, festzustellen, daß auch mit solchen Ausschließungen letzte 
menschliche Formungen möglich sind. Gibt es doch selbst in jenen Schmal-Zonen 
(Purismen?) erschütternde Kunstwerke: 

'Einstweilen zusammenfassend plädiere ich also vor allem dafür, die innerste Qualitäts- 
frage nicht so direkt an S.s Voraussetzungen zu binden: weder an die Gottgläubigkeit, 
noch an die Gesamtanspannung aller denkbaren Bildmittel, die in einer Kunst liegen 
können, noch an die Verflechtung aller Künste zu einem Gemeinsamen wie der mittel- 
alterlichen Kathedrale (obgleich deren Zusammenfassung ein ungeahnter Höhepunkt 
war). 

Einer eigenen Erörterung bedarf die Einstellung des Autors zur Kunst des 20. Jahr- 

- hunderts: einerseits zur wachsenden Abstraktion, andrerseits zur wachsenden Dämonie. 
Beide Erscheinungen bergen bald negative, bald positive Züge. S. aber sieht fast nur 
die negativen. Die Dämonie ist im sozialen Leben tatsächlich ein „Verlust der Mitte”. 
Nicht aber ist sie dies in den Künsten, wo sie doch nur Gleichnis der Unzulänglichkeit 
allen Seins bedeutet. (Deshalb wäre schon ein Gestalter wie Goya künstlerisch viel 
positiver zu interpretieren gewesen.) Wir erlebten gerade diese gefährliche Umkehr 
jenes Verhältnisses, als der Nationalsozialismus alles Dämonische in der Kunst verbot, 
im sozialen Leben aber zuließ. 

Was nun die „Abstraktion“ gegenüber der „Einfühlung” anlangt, so empfindet S., wie 
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ich schon andeutete, erstere als kalt und unhuman bereits in Ägypten, sodann im Klassi- 
zismus (nicht nur von Ledoux), aber auch in der modernen „schwebenden” Architektur, 
wo nicht mehr Bodengefühle resultieren. Gerade die letzte Erscheinung könnte man doch 
auch positiv deuten: umfassendere Ponderationsgefühle, innere Beheimatung inmitten 
neuer, technischer Konstruktionen. 

Auch den Englischen Garten um 1800 interpretiert S. gegen den reglementierten 
Barockpark als puren Verlust. Doch wird der Englische Garten mit Recht bekanntlich 
ebensogut als tief empfundener, humaner Gegenklang der Natur gegen das rein kon- 
struktive Haus gedeutet. S. entwickelt ferner am architektonischen Denkmal, am Theater, 
am Museum, an der Ausstellung seine inneren Verlustkonstatierungen. Es würde hier 
Zu weit führen, eine jeweilige Umdeutung ins Positive aufzuzeigen, die wir durchaus 
für möglich halten. 

Je näher S. der Gegenwart kommt, desto subjektiver wird seine Auswahl der Phäno- 
mene. Schon beim Impressionismus, erst recht bei Cezanne. Der Surrealismus wird viel 
zu zentral ins Blickfeld gerückt, während er doch nur einen kleinen Ausschnitt aus den 
Formungen der Gegenwart darstellt. Bedeutend sind Einsichten von S. 208—10, die den 
angeblichen „Verlust der Mitte” aber eigentlich wieder aufheben. Nach ebenso weit- 
blickenden Kapiteln über „Die Moderne als viertes Zeitalter” und „als Zeitenwende” 
hätten sich manche rückständigen Urteile über die Kunst des 20. Jahrhunderts vermei- 
den lassen. Die großen Erneuerungen der Architektur von Wright bis Corbusier werden 
nicht voll interpretiert, vielmehr vorschnell als „Verlust der Mitte” gewertet. Ein ge- 
wisser Technizismus sollte den Menschen hier ja entlasten, damit man gerade wieder 
zur Mitte eines inneren Lebens zurückfindet. Wieviel durchaus vertiefende Regungen 
moderner Kunst, Sozialethik und Pädagogik wären hier zu erörtern gewesen, welche 
vom bloßen Rande des Lebens wieder wegstreben, durchaus nach jener wesentlichen 
Mitte des Menschen hin, die S. in den Künsten verloren glaubt. Bei der Malerei kann 
gerade die Abkehr von der Natur-Imitation dahin gedeutet werden. 

Jene „Mitte“ sollte man auch nicht zu sehr an die Gestalt des Menschenleibes im 
Bilde gebunden denken. Wie wäre sonst überhaupt die Wunderwelt einer Landschafts- 
malerei (aber auch einer Symphonie) zu erklären? Die viel zitierte Forderung eines 
„integralen Menschenbildes“ führt die Kunstwissenschaft leicht in eine Sackgasse. Ent- 
weder wird nämlich dieses Menschenbild in „humanistischer” Verengung gemeint, oder 
es gerät sogar in Widerspruch zu jenem religiösen Leitbild, das dem Verfasser vor- 
schwebt. Auch kosmisch gesehen hat jenes Leitbild der „Mitte“ seine Gefahr. Einst 
nahm man an, die Erde sei Mittelpunkt des Alls, später hielt man die Sonne für das 
Zentralgestirn. Alles das fiel von uns ab zugunsten eines weit umfassenderen Welt- 
bildes, das nun den Erdball in eine fast beliebige Ecke rückt. Warum soll sich Derarti- 
ges nicht unwillkürlich auch im heutigen, weniger zentralisierten Bildgefüge ausdrücken? 
Deshalb klingen viele Urteile über das 20. Jahrhundert bei S. zu negativ. Bei Seurat 
erscheine „der Mensch wie eine Holzpuppe”. „Die Kunst Picassos ... hat die Fähigkeit 
zur Gesamtwahrnehmung verloren.” Die Grotesk-Ironie des Surrealismus wird „Ver- 
neinung der Kunst” genannt. (Eher könnte man noch von Verneinung eines Ethos 
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reden.) Aber schon Bosch wird indirekt angeklagt. Man befindet sich also in bester 
Gesellschaft, besonders wenn als weitere Vorläufer moderner Kunst auch die letzte 
Phase des spätromanischen Stils entlarvt wird, ebenso der Manierismus, der dann trotz- 
dem eine „Kunst hoher Geistigkeit” heißt. Auch F. Marc, weil er das Tier als in den 
Kosmos eingebettet empfand, wird zitiert als „gegen den Menschen und seine Welt” 
gerichtet! 
„Hinab zum Anorganischen“ heißt schließlich ein Kapitel, wo sogar die ägyptische 
Kunst als beinahe entmenscht gedeutet wird, eigentlich nur, weil sie anstatt Einfühlung 
gekühlte Abstraktionen verwirklicht. Was aber müßten wir alles ausschalten, wenn wir 
hier folgerichtig bleiben wollten! Die ganze Mathematik, Physik und Astronomie ist 
auf eiskalte Abstraktionen gestellt, und dennoch litgt selbst in diesen Bereichen 
(worauf es hier allein ankommt) eine künstlerische Komponente. Jedenfalls muß man. 
mindestens verwandte, grandiose Möglichkeiten anerkennen, von der ägyptischen Form 
über den ehernen Gang der Fuge bis zum modernen Konstruktivismus reichend, wo 
Ausdrucksgeheimnisse der Geometrie am Werke sind. 
Falls wir also überhaupt noch einen Begriff der „Mitte“ als Wertmaßstab beibehalten 
wollen, so müssen wir ihn als Historiker relativieren, wie wir Ideale, Normen, Meta- 
physiken relativieren müssen. Der Historiker als solcher (aber auch der Systematiker) 
darf hier selbst vor den Religionen nicht haltmachen, da es doch viele Religionen gibt, 
die einander widersprechen. Schon Dilthey hatte für die Geschichtswissenschaft hieraus 
alle Folgerungen gezogen. S. verschüttet sie in einem unbewußten Dogmatismus wieder, 
statt wie er selber fordert, „mit dem feinsten und nachgiebigsten Verständnis die Ge- 
genwart daraufhin zu durchmustern, ob sich heilende Kräfte in ihr regen”. 
Er arbeitet weitgehend mit Ordnungs- und Wertbegriffen, die noch nicht auf das neue, 
nachbarocke Lebensgefühl wirklich transformiert wurden. So wirkt der intensive Autor 
schließlich doch wie eine. Restaurationserscheinung (wenn auch eine großzügige), falls 
man darunter denjenigen verstehen will, der aus einer älteren Epoche eine neue beur- 
teilt. (Eine ausführlichere Abhandlung zu diesem — trotz allem — bedeutenden Werk 
lasse ich an anderer Stelle erscheinen.) Franz Roh 


RUDOLF GNEVKOW, GEN. BLUME: Ein unbekannter Augsburger Goldschmied 
und seine Werke in der Schweiz. (Ars docta Band V, Holbein-Verlag, Basel 1948.) 
71 Seiten, 8 Abbildungen. 


Auf Grund dokumentarischer Funde in den Stockalperschen Archivbeständen vermochte 
der Verfasser das bisher nicht identifizierbare Merkzeichen HS von vier (außerdem 
mit der Augsburger Stadtmarke versehenen) Silberreliefs in dem Altar der Stockalper- 
schen Schloßkapelle zu Brig (Kanton Wallis) auf Samuel Hornung zu beziehen, dessen 
Name damit zu einem der wichtigsten der Geschichte der Augsburger Goldschmiede- 
kunst des 17. Jahrhunderts wird. Hornung war 1615 in Ulm geboren und scheint bis 
zu seinem Tod (1680/82?) drei bis vier Jahrzehnte in Augsburg tätig gewesen zu sein. 
Ausführung und Abrechnung der Briger „Silberbilder” datieren von 1655. Auch das 
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Altargehäuse stammte aus Augsburg und war von dem Kistler Alexander Koler ge- 
fertigt worden. Die von dem Verfasser erstmals gewissenhaft und umsichtig ausge- 
werteten Dokumente sind für die Handels- und Gewerbegeschichte gleichermaßen auf- 
schlußreich. So entstand eine alle Sachangaben erschöpfende Monographie, wie wir sie 
leider für wichtigste kunstgewerbliche Bestände vielfach entbehren. Um so mehr be- 
dauert man, dafßß der Verfasser wegen der Zeitverhältnisse, wie sie bis 1945 bestanden, 
die kunstgeschichtliche Auswertung seiner Funde versagen mußte und diese auch später 
nicht nachgetragen hat. Schon das letzten Endes auf Dürer (B. 94) zurückgehende 
Marienkrönungsrelief ist eine der häufigsten Kompositionen dieser „Reproduktions- 
kunst” (vgl. Silbertreibarbeit von Andreas Hamburger, ehem. Sig. Walcher von 
Molthein oder vergoldete Bronzeplaketten München, Nat.Museum, Amsterdam, Reichs- 
museum, Privatbesitz New York oder Tonrelief, sign. MK, München, Nat.Mus.). Und 
wie an diesem Beispiel durch andere Stilelemente modifizierte augsburgische Werkstatt- 
überlieferungen bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts zurückzuverfolgen sind (vgl. 
E. W. Braun und R. Berliner im Archiv für Medaillen- und Plakettenkunde II, III, IV), 
ebenso würden auch die übrigen Briger Silberreliefs durch ihre Qualität und die Ein- 
deutigkeit ihrer chronologischen Stellung einen wichtigen kunstgeschichtlichen Schlüssel 
abgeben. Theodor Müller 


REDAKTIONELLE ANMERKUNGEN 

Das Staatsarchiv des Kantons Schaffhausen (Schweiz) bittet um Veröffentlichung nach- 
stehender Rundfrage: 

Welches deutsche Museum — wahrscheinlich kommt Norddeutschland in Frage — 
besitzt ein aus dem Hause zum Ritter in Schaffhausen stammendes Renaissance- 
Getäfel?. Auskunft erbeten an das Staatsarchiv Schaffhausen, Schweiz. 
Korrespondenten dieses Heftes: Hans Schröter (Berlin, Spandau); Wolfram Prinz 
(Potsdam). 

Diesem Heft sind erstmalig vier Abbildungen beiıgegeben worden. Wir werden auch 
künftighin Illustrationen von wichtigen, vorzugsweise unveröffentlichten oder wenig 
bekannten Objekten bringen. 

Im Greven-Verlag, Köln, erscheint seit mehreren Monaten „Der Cicerone”, Anzeiger 
für Sammler und Kunstfreunde. 


Redaktionsausschuß: Prof. Dr. Ernst Gall, München 38, Schloß Nymphenburg; Direktor Dr. Peter 
Halm, München 2, Staatliche Graphische Sammlung; Prof. Dr. L.H. Heydenreich, Zentralinstitut für 
Kunstgeschichte in München. — Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Lotz (z. Zt. 
auf Auslandsurlaub,,. — Anschrift der Redaktion: Zentralinstitut für Kunstgeschichte in 
München, Arcisstraße 10. Mitteilungen über neue Ausgrabungen zur mittelalterlichen Baugeschichte 
werden an Dr. Rudolf Wesenberg, Amt für Denkmalpflege, Braunschweig, Burg Dankwarderode erbeten. 
— Verlag Hans Carl, Nürnberg 1949. — Druck: Kastner & Callwey, München. — Erscei- 
nungsweise: monatlih. — Bezugspreis: Vierteljährlih DM 4.50 zuzüglich Porto oder 
Zustellgebühr. Preis der Einzelnummer DM 1.50, der Doppelnummer DM 3.— zuzüglich Porto. — 
Anschriftdes Verlags und der Expedition Verlag Hans Carl, Nürnberg 2, Abhol- 
fach. Fernruf: Nürnberg 25475. Bankkonto: Bayerishe Creditbank, Nürnberg. Postscheckkonto: 
Nürnberg N. 4100 (Verlag Hans Carl). 
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DIETER WXSS 


DER SURREALISMUS 


IN LITERATUR UND MALEREI 


Einführung und Deutung 


Mit 36 Abbildungen 
Quart, 96 Seiten und 16 Tafeln 


Kartoniert DM 12.— 


In ausführlichen Textproben und Analysen behandelt der 
Autor zuerst die surrealistische Dichtung: Alfred Jarry, Rim- 
baud, Lautreamont, Guill. Apollinaire als Vorläufer — Andre 
Breton, Artaud, Rene Char, Desnos, Reverdy, Eluardund Henry 
Miller als die eigentlichen Träger. Es folgen ebenso die Maler: 
Chirico, Max Ernst, Dali, Viktor Brauer, Yves Tanguy, Wolf- 
gang Paalen, Frederic Sommer und Dorothea Tanning. Wyss 
gibt uns die erste gründliche Darstellung dieser Kunstrichtung, 
die in Frankreich und Amerika ihren Höhepunkt erreichte. 


VERLAG LAMBERT SCHNEIDER : HEIDELBERG 


